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Geschäft mit der Angst

»Sie sind wieder da! Sie sind wieder da! Gütiger Gott! Sie… sie jagen mich! Bitte… ich… neiiiinn!«

Das letzte Wort des Mannes endete in einem irren Gebrüll.

Er schleuderte im Bett von einer Seite auf die andere und wuchtete seinen Körper dann so heftig herum, dass er über die Kante fiel und auf den Boden prallte. Dort blieb er liegen. Zitternd und zuckend. Schweißbedeckt.

Nach Luft schnappend und immer wieder stöhnend.

Mit einer heftigen Bewegung wurde die Tür des Zimmers nach innen gestoßen.

Vom Flur her fiel Licht über die Schwelle.

In ihm zeichnete sich der Umriss eines Frauenkörpers ab…


»Was ist los, Brian?«

Die Frau erhielt keine Antwort.

»Bitte, wo bist du?«

Brian sprach nicht, sondern jammerte, und es hörte sich verdammt kläglich an.

Die Frau war es Leid. Sie schaltete das Licht im Zimmer an.

Viel Helligkeit strahlte die Lampe unter der Decke nicht ab, weil über sie ein Hemd gehängt worden war. Im Zimmer gab es nur das eine schmale Bett, einen wackligen Schrank und den verschlissenen Teppich. Ansonsten war selbst Brian nicht zu sehen. Auch nicht, als die Frau über das Bett hinwegschaute und dabei kopfschüttelnd das zerwühlte Kissen und die zerknautschte Decke sah.

»Brian - bitte…«

Jetzt hörte sie ihn jammern. Er lag auf der anderen Seite des Betts, zwischen ihm und der Wand. Nur reagierte er nicht auf den Ruf, und die Frau wus ste, was zu tun war. Allein lassen konnte sie Brian nicht. Hier in der kleinen Wohngemeinschaft war jeder für den anderen verantwortlich. Brian Watson gehörte ebenso dazu wie Lisa Farrango.

Es war nicht das erste Mal, dass sich Brian so benahm. Aber so schrecklich wie in dieser Nacht hatte er noch nie geschrien.

Er hatte Lisa regelrecht Angst eingejagt.

Der erste Anfall schien vorüber zu sein. Zumindest hörte sie nichts mehr von Brian. Sie schob sich an der unteren Bettkante vorbei und schaute dabei mit einem Seitenblick auf das Laken, das nicht nur zerknittert, sondern auch an einigen Stellen feucht war, so sehr hatte Brian Watson geschwitzt.

Sie fand ihn auf dem Bauch liegend, die Beine angezogen, den Oberkörper leicht in die Höhe gedrückt, und er hielt den Kopf gegen den Boden gepresst. Er zitterte am gesamten Leib.

Da Brian nur eine kurze Hose trug, lag der Oberkörper frei, und er sah aus wie mit jeder Menge Öl beschmiert.

Lisa Farrango schüttelte den Kopf.

»He, Brian«, sagte sie dann, »was ist denn los? Komm zu dir! Du bist nicht mehr allein, mein Junge. Es ist alles in Ordnung.«

Er hatte die Aufforderung gehört. Bestimmt hatte er sie gehört, aber er schüttelte den Kopf, obwohl er seine Haltung nicht verändert hatte. Er wollte einfach nicht hören, und immer wieder stöhnte er. Dabei schüttelte ihn dann das Gefühl der Angst.

»Du kannst hier nicht hocken, bis die Nacht vorbei ist, Brian. Reiß dich zusammen! Wir müssen miteinander reden. Ja, ich nehme mir die Zeit. Das habe ich doch immer getan, Brian. Du kannst mir alles sagen, dann wird es besser.«

Aus dem Mund des jungen Mannes drang ein unartikulierter Laut, der weder als Ablehnung noch als Zustimmung zu erkennen war. Aber er zog die Beine noch näher an den Körper, den er dann in die Höhe stemmte, sodass er mit dem Rücken eine Brücke baute. Das Gesicht vergrub er dann in seinen Armen, um nur nicht gesehen werden zu können.

»Bitte, Brian…«

»Geh doch!«

»Nein!« Lisa hatte sich längst entschieden. »Ich bleibe. Ich werde nicht gehen. Ich lasse dich nicht im Stich. Wir leben in dieser Gemeinschaft. Da ist jeder für den anderen da. Ich will dir, verdammt noch mal, nur helfen!«

»Das kannst du nicht.«

»Stimmt. Wenn du hier liegen bleibst. Aber du wirst nicht länger allein sein.« Lisa hatte längst bemerkt, dass Reden nichts mehr half. Sie musste handeln. Deshalb beugte sie sich vor und fasste ihn an der rechten Schulter an. Die Haut war durch den Schweiß klebrig und glatt, was sie nicht weiter störte, denn sie zerrte Brian hoch, obwohl dieser sich sträubte.

Er machte sich nur schwer, denn die Hände hielt er weiterhin vor sein Gesicht gedrückt, als wollte er von der übrigen Welt nichts mehr sehen.

Lisa wuchtete ihn so weit herum, dass sich Brian auf das Bett setzen konnte. Dort blieb er hocken, den Körper nach vorn gebeugt, aber die Hände noch vor dem Gesicht.

»Schau mich an!«

Er schüttelte den Kopf.

»Bitte, Brian, schau mich an!«

»Nein!«

Die Antwort war kaum zu verstehen gewesen, aber das machte Lisa nichts aus. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie umfasste beide Hand gelenke des jungen Mannes, dann drückte sie die Hände nach unten und legte sie flach auf Brians Oberschenkel.

Er saß auf dem Bett wie das berühmte Häufchen Elend. Die Angst hatte ihn gezeichnet und ihre Spuren in seinem Gesicht regelrecht eingegraben. Er sah schlimm aus. Über Jahre gealtert. Der Mund stand offen. Speichel rann hervor, und der Schweiß lag als dicke Schicht auf seiner Haut. Er atmete heftig und stoßweise. Die Augen wirkten, als wollten sie aus den Höhlen treten. Seine Lippen zitterten, und Lisa hielt jetzt seine beiden Hände fest, als sie vor Brian Watson in die Knie ging, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein.

»Du siehst mich, Brian, nicht?«

»Ja, ja…«

»Du siehst auch, dass ich okay bin - oder?«

»Ja…«

»Und du bist auch okay!«

»Nein, nein!« Er brüllte sie an. »Ich bin nicht okay. Sie waren wieder da! Sie sind wieder bei mir gewesen. Ich habe sie gespürt. Es waren die Ratten. Sie haben mein Bett erobert. Sie krabbelten über mein Bett und auch über meinen Körper hinweg. Sie waren überall.« Er fuchtelte mit den Händen herum und schlug sie dann auf die Bettdecke. »Überall habe ich sie gesehen. Sie krochen aus den Wänden, aus der Decke und aus dem Boden hervor, und dann haben sie mich überfallen, als ich hier lag. Sie rissen mich aus dem Schlaf und machten mich fertig.«

»Ich sehe aber keine Ratten.«

»Doch!«, schrie Brian. »Doch, Lisa, sie waren da. Sie sind ja auch nur für mich gekommen und nicht für dich. Das musst du mir glauben, verdammt noch mal!«

»Ja, gut, ich glaube dir, Brian. Aber wir sollten trotzdem darüber reden.«

»Das tun wir doch.«

»Stimmt. Nur möchte ich es nicht hier tun. Lass uns in die Küche gehen. Ich habe Zeit genug. Ich habe immer Zeit für dich, wenn es dir schlecht geht. Das weißt du doch.«

Brian zog die Nase hoch. »Ja, das weiß ich, Lisa. Aber du kannst mir nicht helfen.«

»Bist du sicher?«

»Du kannst die Ratten nicht vertreiben!«

»Man muss sie aus deinem Kopf bekommen!«

Brian Watson starrte die junge Frau mit den glatten sehr schwarzen Haaren an. »Sie sind nicht nur in meinem Kopf, wenn du das meinst«, gab er jammervoll zu. »Sie haben mich verfolgt. Egal, wo ich mich verstecke, sie werden immer bei mir sein. Warum willst du mir das nicht glauben, Lisa…?«

»Es ist noch Tee da.« Sie wechselte bewusst das Thema.

»Zwar kalt, aber man kann ihn trinken. Er wird dir gut tun.«

Sie umfasste seine Handgelenke und zog ihn in die Höhe.

Brian war schwer. Er hatte Lisa nicht geholfen. Jetzt stand er vor dem Bett und schaute ins Leere, wobei seine Augen leicht verdreht waren. Der Fünfundzwanzigjährigen war klar, dass er nicht nach außen schaute, sondern nach innen. Vielleicht versuchte Brian auch, einen Blick in seine Seele zu werfen, denn sie musste das Haus der Angst in seinem Innern sein. Er war nicht in Ordnung, das wusste Lisa Farrango genau, aber sie hatte auch keine Ahnung, wie sie ihm helfen sollte. Es war alles so schwierig, und sie wusste auch nicht, wie er in diese seelische Schräglage hineingeraten war.

Zwar ahnte sie etwas, aber das war zu wenig, um den Dingen auf den Grund zu gehen.

Sie lebten zu viert in dieser Wohnung. Es gab eine Küche, ein Bad, ansonsten hatte jeder von ihnen ein Zimmer. London war ein verdammt teures Pflaster. Obwohl sie alle einem Job nachgingen, wurden sie nicht so gut bezahlt, als dass sich jeder eine eigene Wohnung in einer akzeptablen Umgebung hätten leisten können. Deshalb hatten sie sich für die Wohngemeinschaft entschieden.

Die beiden anderen Mieter waren in dieser Nacht nicht da. So konnte Lisa mit Brian allein reden.

Mitternacht war soeben vorbei. Der Tag war heiß gewesen.

Brian hatte auch kein Fenster geöffnet, um wenigstens etwas kühlere Luft einzulassen. So konnte man die Luft in seinem Zimmer schneiden, weil sie einfach so dick war.

Lisa forschte mit ihren Blicken in seinem Gesicht. »Geht es dir wieder besser?«, fragte sie.

»Weiß nicht.«

»Das wird schon wieder. Lass uns gehen. Ich öffne nur noch das Fenster. Die Luft ist ja nicht zum Aushalten.«

»Nein, nicht!« Es klang wie ein Aufschrei. »Bitte, du darfst das Fenster nicht öffnen, Lisa.«

Sie musste lachen. »Warum soll ich es nicht öffnen?«

Brian atmete schwer. »Dann haben sie freie Bahn, Lisa. Dann kommen sie. Dann überfallen sie mich. Sie… sie… sind nicht zu bremsen. Ich weiß das alles sehr genau…«

»Okay, wie du willst. Ich lasse das Fenster zu. Aber in der Küche sieht es anders aus, das kann ich dir versprechen.«

»Ist mir egal.«

»Gut, dann komm.«

Lisa ließ Brian vorgehen, der sich tatsächlich bewegte wie ein Mensch, der unter dem Druck der Angst litt. Er hatte den Kopf nach vorn gebeugt, schaute zu Boden und schaffte es kaum, beim Gehen die Füße anzuheben. Über seinen nackten Rücken rannen die Schweißtropfen in langen Bahnen, und manchmal schüttelte er sich, als wäre er mit kaltem Wasser bespritzt worden.

In allen Etagen gab es die breiten Flure. Das Haus stand schon über 100 Jahre, und von den Fluren zweigten die Türen zu den einzelnen Zimmern ab.

Die Küche war der größte Raum, der zugleich auch als Versammlungsort diente. Der Tisch war so groß, dass alle WG-Mitglieder daran genügend Platz hatten und auch nicht zu eng saßen, wenn sie gemeinsam aßen oder sich unterhielten.

Lisa ließ Brian vorgehen. Er betrat die Küche noch nicht sofort, obwohl sie hell erleuchtet war und er sich nicht vor der Dunkelheit fürchten musste.

Er schaute nur suchend in die Küche hinein. Wahrscheinlich hielt er nach Ratten Ausschau, vor denen er eine irre Angst hatte. Aber die Tiere waren nicht da.

Lisa schob ihn vor und ließ ihn erst los, als er sich auf seinen Stuhl gesetzt hatte. Auf dem Tisch lag eine abwaschbare Decke. Auf den weißen Untergrund waren knallrote Erdbeeren gedruckt worden, die Brian anschaute, als er in seiner geduckten Haltung dort saß.

»Tee, Brian?«

»Ist mir egal.«

»Dann ja.«

Lisa hatte Küchendienst und aufgeräumt. In der Kanne befand sich noch etwas von dem Getränk, das zwar kalt geworden war, aber dennoch bei dieser Wärme schmeckte. Da war es genau das Richtige, um auch einen großen Durst zu löschen.

Lisa verteilte den Tee in zwei hohe Tassen und stellte eine vor Brian hin.

»Danke.«

»Nichts zu danken.«

Er umfasste die Tasse mit beiden Händen und führte sie zum Mund. Sein Blick glitt dabei leer über den Tisch hinweg. Er wirkte wie jemand, der mit seinen Gedanken ganz woanders war, nur nicht in der Realität.

Lisa Farrango war keine Psychologin, aber sie wusste, wie man einen Menschen behandeln musste, der unter starkem Druck leidet. Sie wollte ihn zunächst in Ruhe lassen, damit er einigermaßen mit sich selbst zurechtkam. Erst dann würde sie ihm Fragen stellen, aber das hatte alles noch Zeit.

Er schlürfte den Tee und beschwerte sich auch nicht über das Licht und das offene Fenster. Das zweite ließ Lisa geschlossen.

Es wehte auch so genug Wind in die Küche. Abgekühlt hatte er sich nur wenig, doch bei dieser Hitze tat in der Nacht schon das kleinste Lüftchen gut, das jetzt über den Tisch hinwegstrich und auch ihre Gesichter erwischte.

Lisa hatte ebenfalls Tee getrunken. Er erfrischte sie, und über ihre nackten Arme rann sogar eine Gänsehaut. Sie trug ein rotes eng anliegendes Hemd ohne Ärmel und eine helle Radlerhose. Aus ihren dunklen Augen schaute sie über die Tischplatte hinweg auf Brian Watson, dessen halblange Haare wirr um seinen Kopf abstanden. Sie waren dunkelblond, aber jetzt sahen sie irgendwie grau aus, als hätte sich seine Gemütsverfassung auf sie niedergeschlagen.

»He, Brian!«

»Ja.«

»Schau mich an!«

»Warum?«

»Weil ich in dein Gesicht und in deine Augen sehen möchte. Ist das zu viel verlangt?«

»Ich will aber nicht.«

»Dann bist du dumm, denn ich möchte dir helfen. Das ist alles. Mehr nicht.«

»Mir kann keiner helfen.«

»Hör auf mit dem Mist. Das sagen alle. Aber ich glaube dir nicht, mein Freund. Nein, ich kann und will nicht glauben, dass dir keiner helfen kann.«

Brian schob die Tasse zur Seite. »Ich habe sie doch gesehen, Lisa. Da kannst du mir sagen, was du willst. Ich habe sie genau gesehen…«

»Wen?«

»Die Ratten!«, schrie er.

Lisa befürchtete, dass er aufspringen würde, aber er blieb sitzen. Brian zitterte wie verrückt. Ein Anfall hatte ihn überrollt, und das Gesicht zeigte plötzlich einen Ausdruck, den Lisa kaum beschreiben konnte. Außerdem hatte sie noch nie eine so große Angst in den Augen eines Menschen gesehen wie jetzt bei Brian Watson. Er litt wahnsinnig darunter. Er steckte in einer Seelenfalle, aber genau deswegen hatte er sich in eine Therapie begeben, um seine Angst loszuwerden. Nur hatten diese Sitzungen bei ihm nicht angeschlagen. Die Angst war noch stärker geworden und auch konkreter, wenn es darum ging, sie beschreiben zu lassen.

»Es sind keine Ratten hier!«

Lisa hatte in dieser einen kurzen Pause gesprochen. Sie freute sich darüber, dass Brian eine Pause einlegte und sich nicht wieder aufregte. Dafür lächelte er, was Lisa in seiner Lage ebenfalls unnatürlich vorkam.

»Was verstehst du schon von Ratten? Du siehst sie nicht. Du kannst sie gar nicht sehen. Ich sehe sie, verstehst du? Nur ich allein. Und wenn ich dir sage, dass sie da sind, dann lüge ich nicht. Sie sind überall. Sie verfolgen mich. Ich kann hingehen, wo ich will. Ich sehe sie überdeutlich.«

Lisa wusste jetzt, dass es keinen Sinn hatte, Brian zu widersprechen. Es konnte besser sein, wenn sie sich mit ihm auf eine Ebene begab. »Also gut, du siehst Ratten, deren Existenz ich nach wie vor bezweifle. Darf ich dann fragen, wo du sie siehst? Wo sind sie? Auch hier in der Küche?«

»Klar.«

Lisa verschränkte die Arme vor der Brust und nahm eine lockere Sitzhaltung ein. »Zeig sie mir, bitte!«

Brian Watson räusperte sich. Dann runzelte er die Stirn, blickte sich um und deutete schließlich an Lisas rechter Schulter vorbei auf ein Regal hinter ihr an der Wand.

»Da sitzen sie!«

»Echt wahr?«

»Klar. Ich lüge nicht!«

Lisa drehte sich langsam um. Sie hütete sich davor, auch nur leicht zu lächeln, denn wenn Brian merkte, dass er nicht ernst genommen wurde, konnte er durchdrehen.

Auf dem Regal standen Teller, kleine Krüge, auch Tassen und eine leere bauchige Blumenvase. Gegenstände, die sich nicht bewegten, aber Lebewesen hielten sich dort nicht auf. Und erst recht keine Ratten.

»Sorry, Brian, aber…«

»Sie sind da!«, sagte er mit einer veränderten Stimme, die jetzt sehr rau klang. »Sie lauern mir auf. Sie sind bereit, mich zu holen.«

»Aber dann müsste ich sie auch sehen!«

»Sie wollen nur mich!«

Lisa schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das ist doch Unsinn, Brian. Sie wollen weder dich noch mich. Glaub mir das endlich. Da liegst du falsch. Das bildest du dir wirklich nur ein. Du hast dich zu sehr mit den Ratten beschäftigt. Du hattest immer Angst vor ihnen, das weiß ich, denn ich kenne dich schon etwas länger. Es gibt keine Ratten hier. Nun glaub mir doch end lich.«

»Ich weiß, dass sie da sind.«

Lisa verdrehte nicht die Augen, obwohl sie es gern getan hätte. Sie war keine Psychologin, aber sie wusste, dass man mit Menschen wie Brian Geduld haben musste. Aus diesem Grunde blieb sie auch sehr ruhig und wartete einige Sekunden, bevor sie ihren Schützling wieder ansprach.

»Ich kenne deine Angst. Wegen dieser Angst bist du auch in Behandlung gewesen. Das ist mir alles klar. Aber jetzt bist du wieder hier. Ich habe gedacht, dass deine Angst vorbei ist, aber das ist sie wohl nicht. Im Gegenteil, sie ist sogar noch stärker geworden. Ich möchte nicht fragen, warum das passiert ist und wer hier versagt hat, aber ich sage dir noch mal, dass es hier keine Ratten gibt.«

»Doch, Lisa!«

Er behauptete es steif und fest. Lisa ballte für einen Moment die Hände zu Fäusten. Wäre nicht der Ausdruck der Panik in seinem Gesicht gewesen, dann hätte sie über ihn lachen können. Davor allerdings hütete sie sich. Ihn nicht ernst zu nehmen, das wäre genau das Verkehrteste gewesen. Damit war ihm auch nicht geholfen.

»Keine Ratten, Brian, keine…«

Es wurde still zwischen ihnen. Brian hielt plötzlich den Atem an und machte den Eindruck eines Menschen, der auf etwas Bestimmtes wartet und dabei lauscht.

»Ich…«

»Sei ruhig!«

»Warum?«

Brian löste eine Hand vom Tisch. Er blieb in einer gespannten Haltung hocken. »Ich… ich… höre sie.«

Lisa gab keine Antwort, weil sie nicht wusste, was sie darauf sagen sollte. Es war einfach nicht wahr, was Brian da von sich gegeben hatte. Es gab die Ratten nicht, und weil es sie nicht gab, konnte man sie auch nicht hören.

Bis auf das Geräusch hinter ihr. Es war kein leises Klingeln.

Es war überhaupt nicht richtig einzuordnen. Ihr kam es vor, als wären auf dem Regal zwei dort stehende Utensilien aneinander gestoßen.

Sie fuhr herum.

Die Tassen bewegten sich nicht. Alle - bis auf eine. Sie schwankte leicht hin und her, als hätte ihr jemand einen Stoß gegeben. Lisa wusste, dass sie es nicht getan hatte und Brian ebenfalls nicht, aber die Tasse schwankte trotzdem, und das müsste einen Grund haben, der bestimmt nicht am Wind lag.

Allmählich wurde auch sie leicht unruhig. Lisa drehte sich wieder, um Brian anzuschauen.

»Na, hast du was gehört?«, fragte er.

Lisa zuckte die Achseln. Sie wusste nicht, welche Antwort sie geben sollte. Sie hatte nichts gehört, nur etwas gesehen, und das war ihr wirklich unheimlich genug. Noch unheimlicher als das Verhalten des jungen Mannes vor ihr.

»Sag es schon, Lisa!«

»Ich weiß es nicht genau. Ich glaube nicht, Brian. Ich habe keine Ratten zu Gesicht bekommen. Das musst du mir glauben. Es gibt sie einfach nicht. Nicht hier in der Wohnung, nicht hier im Haus.«

Brian Watson lächelte überheblich, als wollte er ihr zeigen, wie dumm sie letztendlich war. »Warum glaubst du mir denn nicht? Sie sind da, Lisa. Ich kann ihnen nicht entkommen. Die Ratten sind mein Schicksal. Schon als kleiner Junge habe ich immer Angst vor ihnen gehabt. Das hat sich später verstärkt, und jetzt sind sie mir so nahe wie nur irgend jemand nahe sein kann. Du musst dich endlich daran gewöhnen, dass ich nicht mehr ohne Ratten lebe.«

»Was wollen Sie von dir?«

»Mich fressen.«

»Ach…«

»Ja.« Er nickte sehr ernst. »Sie sind hungrig. Ich hab nur hungrige Ratten erlebt.«

»Woher kommen Sie denn, wenn sie so hungrig sind? Bisher habe ich immer geglaubt, dass sie in unserer Welt genug Nahrung finden, um sich dick und fett zu fressen. Da brauchen sie keine Menschen anzugreifen, wenn, dann nur in Notfällen und wenn man sie in die Enge treibt. Du hast die Behandlung durchgemacht, damit du von deiner Rattenphobie erlöst bist. Mir scheint, dass es schlimmer geworden ist.«

»Sie sind mein Schicksal. Niemand kann seinem Schicksal entgehen. Sie verfolgen mich«, flüsterte er und verdrehte dabei die Augen, als wollte er ein bestimmtes Ziel suchen. »Sie verlassen die Welt der Angst. Ja, das ist so. Sie fliehen aus der Angstwelt hervor, um sich mir zu präsentieren.«

»Was redest du denn da von einer Angstwelt, Brian?«

»Es gibt sie.«

»Mag sein. Aber doch nur in deiner Fantasie. Die Angstwelt ist nicht zu fassen und…«

»O nein. Ich kenne sie. Sie ist genauso da wie die Welt, die du siehst. Ich weiß es. Ich war da, ich kenne den Weg, aber auch die anderen kennen ihn. Und sie kennen vor allen Dingen den Weg zurück. Du verstehst, nicht wahr?«

»Nein, nicht genau.«

»Den Weg von der Angstwelt in diese. Es ist alles so einfach, wenn man die Brücke kennt…«

Lisa Farrango blies die Wangen auf. Sie rollte auch mit den Augen und schüttelte leicht den Kopf. Allmählich gerieten die Dinge aus dem ruhigen Fahrwasser. Sie wusste nicht, welche Gegenargumente sie noch auffahren sollte, um Brian zu überzeugen. Er war mittlerweile soweit, dass er seine Welt in zwei Hälften teilte.

In einer lebte er. Da bewegte er sich, da arbeitete er. Das war die normale Welt, wie alle Mens chen sie kannten und sich darin mehr oder weniger wohl fühlten.

Dann gab es noch eine andere. Die unheimliche Welt. Die der Angst. Eine Welt, in die man auch nicht hineinschauen konnte, weil sie nicht für die Allgemeinheit sichtbar war und nur für das einzelne Individuum. Jeder schuf sich irgendwelche Welten oder Fluchtwege. Hinein in Träume, um den oft so miesen Alltag zu vergessen.

Aber Brians Welt war nicht gut. Sie wurde von den Wänden der Angst zusammengehalten, und das musste für den jeweils Einzelnen grauenhaft sein, denn die zweite Welt durfte nicht stärker werden als die erste und normale. Genau dies war bei Brian Watson leider der Fall. Und das trotz der Therapie, die bei ihm nichts gebracht hatte. Lisa Farrango glaubte sogar, dass der Zustand nach Brians Rückkehr schlimmer geworden war.

»Kannst du mir die Brücken zeigen, Brian?«

»Nein, das geht nicht.«

»Schade. Warum nicht?«

»Weil es meine Welt ist. Jeder hat seine eigene Angstwelt. Das weißt du doch, Lisa, so schlau bist du.«

Sie legte den Kopf schief und lächelte. »Danke für das Kompliment. Nur habe ich mich bisher mit dieser Angst noch nicht beschäftigt. Ich habe sie nicht hervorgeholt, und ich lebe in meiner Welt sehr gut, wie ich glaube.«

Brian hatte ihr nicht zugehört. Sein Blick war starr geworden, und auch die Haltung hatte sich verändert. Auf dem Stuhl sitzend hatte er sich leicht nach links gedreht, um einen Blick auf die Tür werfen zu können. Sie war nicht geschlossen. Lisa hatte sie bewusst offen gelassen, um Brian nicht das Gefühl der Enge zu vermitteln.

Sie ließ ihn in Ruhe und hielt ihn nur unter Beobachtung.

Dabei konnte sie sich nicht erklären, weshalb er so starr auf die offene Tür schaute, denn da war beim besten Willen nichts zu sehen.

Oder doch?

Nein, zu sehen nichts, aber sie hörte etwas.

Ein ungewöhnliches und zugleich auch unheimliches Geräusch. Zuerst glaubte Lisa, einem Irrtum erlegen zu sein, aber sie lauschte weiter. Die Gänsehaut kehrte von ganz allein zurück. Lisa merkte, dass sie verkrampfte.

Von gegenüber hörte sie Brian zischelnd atmen. Er gab keinen Kommentar ab, er schaute nur aus großen Augen auf die offen stehende Tür.

Nein, da war wirklich nichts zu sehen. Allerdings sehr genau zu hören.

Ein leises Trappeln, Trippeln oder Schleifen, das sich über den Boden hinwegzog und in die geräumige Küche hineinwehte. Ein Geräusch, das von zahlreichen Füßen hinterlassen wurde, die sich sehr schnell bewegten.

Verbunden mit einem Schaben und Kratzen. Da schlich etwas Unheimliches heran…

Mein Gott!, dachte Lisa, wo bin ich hier? Was ist nur geschehen? Das ist unmöglich…

Ein zweites Geräusch übertönte das erste. Es war Brians stöhnender Atemzug. In ihn hinein waren seine weiteren Worte deutlich zu verstehen.

»Sie kommen, Lisa, die Ratten kommen…«

***

Die Gegend mochte am Tag geruhsam, idyllisch und auch schön sein. Jetzt, in der Dunkelheit der Nacht war sie es nicht.

Es mochte auch daran liegen, dass sich trotz der Wärme eine dichte Wolkendecke über den Himmel geschoben hatte und auch die einsame Straße nicht beleuchtet wurde, die erst zwei Kilometer später dort mündete, wo sich die ersten Häuser zu einer kleinen Ortschaft verdichteten, deren Bewohner stolz waren, in London zu leben, die sich aber trotzdem nicht als Hauptstädter fühlten und ihre Ruhe hatten.

In der Dunkelheit waren nur sehr wenige Menschen unterwegs. Auf der schmalen Verbindungsstraße rollte nur ein flacher Wagen entlang, der mit seinen eingeschalteten Scheinwerfern wirkte wie ein Raubtier mit leuchtenden Augen, das nur darauf wartete, zum Sprung ansetzen zu können.

Das jedoch wollte Bill Conolly, der Fahrer des Porsches, vermeiden. Er fuhr bewusst langsam und suchte nach einer Stelle, an der er den Porsche anhalten konnte, ohne dass der Wagen groß auffiel.

Bisher hatte er sie nicht gefunden. Das Land war recht flach.

Rechts und links wuchsen auch keine Büsche, die ihm hätten Deckung geben können, aber die brauchte er ebenso wie der Mann, mit dem er sich treffen wollte.

Bill kannte Ted Quinlain nicht persönlich. Über einen dritten Menschen, einen Kollegen von einer Zeitung, war der Kontakt aufgenommen worden. In Fachkreisen war bekannt, dass sich der Reporter Bill Conolly für Fälle interessierte, die außerhalb der Norm liefen, und so ein Fall sollte ihm angeblich bevorstehen.

Es war ihm auch nicht bekannt, worum es genau ging. Nur Stichworte hatte er auffangen können. Manipulationen von Menschen und deren Gefühlen, doch darunter konnte man sich alles und nichts vorstellen.

Nur dass die Dinge nicht so ganz im Lot lagen, das war schon bekannt. Jedenfalls sollten sie an die Öffentlichkeit gebracht werden, und dafür war der Reporter Bill Conolly genau der richtige Mann.

Alles blieb natürlich unter dem Schleier des Geheimnisvollen verborgen, wie immer bei konspirativen Treffen, aber auch damit hatte Bill keine Probleme. Er kannte sich aus, und nicht zum ersten Mal führte ihn der Weg zu einem derartigen Ort.

Eine Baumgruppe, die aus drei Eichen bestand, war als Treffpunkt ausgemacht worden. Sie musste mitten im flachen Gelände stehen und wirkte wie ein vergessener Miniwald. Das jedenfalls war Bill gesagt worden. Auf der richtigen Straße befand er sich bereits. Jetzt musste er nur noch die drei Eichen finden.

Für eine kurze Zeitspanne ließ er das Fernlicht aufblitzen. Da sah es aus, als wäre die Luft vor ihm explodiert, und er sah tatsächlich die Schatten der mächtigen Bäume an der linken Seite der Straße und nicht mal weit entfernt.

Sekunden später bereits hatte er das Ziel erreicht. Einen anständigen Abstellplatz für seinen Porsche hatte er noch nicht gefunden, und so stoppte er den Wagen im Schatten der drei Bäume.

Bill stieg aus und trat hinein in die nächtliche Ruhe. Man konnte das Gefühl bekommen, als einziger Mensch auf der Welt zu sein, so still war es in der Umgebung.

Der sehr warme und auch schwüle Tag war vorbei. Es hatte kein Gewitter gegeben, und deshalb hatte sich die Luft auch nicht besonders abkühlen können.

Bill schaute sich um, bevor er zu den Bäumen ging, um auf seinen Informanten zu warten. Irgendwo im Süden musste ein Gewitter toben, denn dort huschte immer wieder in bestimmten Abständen ein fahles Leuchten über den Himmel. Ansonsten wurde er in diese Ruhe eingebettet, die auch Balsam für die Seele sein konnte.

Es war so gut wie windstill. Deshalb raschelte das Laub der Eiche über seinem Kopf auch nicht. Ein Mensch schaute wirklich gegen drei mächtige Bäume, die hier ihren Platz verteidigt hatten und sich auch nicht gegenseitig erdrückten.

Sie standen so weit voneinander entfernt, dass sie genügend Platz gehabt hatten, sich auszubreiten.

Bill lächelte, als er daran dachte, wie es wäre, solche Bäume im Garten zu haben. Das wäre für ihn ideal gewesen, aber so groß war der Garten an seinem Haus auch nicht.

Da sie etwas im Halbkreis wuchsen, kam er sich vor wie von ihnen umfangen. Jetzt fehlte nur noch eine Bank, auf der man Platz nehmen konnte, um die Ruhe in der Nacht und die weite Aussicht am Tag zu genießen. Man konnte nicht alles haben, und so stellte sich Bill Conolly vor einen der drei Stämme und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

Sein Informant war noch nicht aufgetaucht. Das beunruhigte ihn nicht, weil sie keine genaue Zeit ausgemacht hatten. Auf jeden Fall in der Stunde vor Mitternacht.

Bill wusste auch nicht, womit sich der Mann beschäftigte. Die Information, die besagte, dass es um die Manipulation von Menschen ging, konnte weit gefasst werden, denn irgendwie wurde jeder Mensch manipuliert. Da brauchte er nur die Zeitungen aufzuschlagen oder in die Glotze zu schauen.

Bill war auch klar, dass diese »normale« Manipulation nicht gemeint war. Möglicherweise betraf sie das Gebiet der Gentechnik, denn dort herrschte noch eine gewisse Rechtsunsicherheit. So konnten sich auf dem Gebiet zahlreiche Schattengestalten tummeln. Damit hatte auch Bills ältester Freund, der Geisterjäger John Sinclair, schon seine Erfahrungen sammeln können.

Wenn sich jemand dem Ort näherte, dann würde Bill ihn auf jeden Fall sehen. Das Gelände lag einfach zu flach und zu frei.

Wohin die Straße in die andere Richtung führte und wo sie letztendlich endete, das wusste Bill auch nicht. Er wollte auch nicht groß darüber nachdenken, denn das war nicht sein Problem.

Um ihn herum verteilte sich die Stille. Richtig ruhig war es trotzdem nicht, denn auch die Natur lebte. Im Gras hatten sich allerlei Tiere versteckt. Immer wieder war ein Fiepen oder Zischeln zu hören, mal ein Summen, und sogar den Flüge lschlag eines Nachtvogels hörte er, bevor über ihm die Blätter im Baum raschelten, auf dem der Vogel seinen Ausruheort gefunden hatte.

Wer wartet, für den vergeht die Zeit in einer quälenden Langsamkeit. Das merkte der Reporter ebenfalls. Er ging nach einer Weile unruhig auf und ab, schaute nach links, dann wieder nach rechts und suchte nach Bewegungen in der Dunkelheit.

Es gab sie nicht. Zumindest nicht auf der Straße. Tiefer im Süden huschte noch das Wetterleuchten über den Himmel, doch ein Grollen war nicht zu hören.

Bill schaute öfter als gewöhnlich auf die Uhr. Noch etwas über eine halbe Stunde bis zur Tageswende. Der Reporter dachte darüber nach, was er unternehmen würde, wenn sein Informant nicht eintraf. Einfach wieder fahren? Noch länger warten?

Er kam zu keinem Entschluss. Außerdem war die Zeit noch nicht abgelaufen.

Er hatte Glück.

Von links kam der Mann!

Dort bewegte sich ein Schatten über die schmale Straße hinweg. Schon beim ersten Hinsehen hatte Bill erkannt, dass dieser Mensch nicht zu Fuß kam. Er saß auf einem Fahrrad, fuhr allerdings ohne Licht und war deshalb nur sehr schwer zu erkennen.

Bill widerstand dem Versuch, sich auf die Straße zu stellen und zu winken. Er blieb unter den Kronen der Bäume stehen.

Wenn es sein Informant war, dann würde er hier anhalten.

Das tat er auch.

Er hatte kaum gebremst, als sich der Reporter meldete. »Sind Sie Mr. Quinlain?«

»Das bin ich.«

»Dann sind wir hier verabredet.«

»Bill Conolly?«

»Genau?«

Ted Quinlain, der bisher gezögert hatte, war zufrieden. Er drehte das vordere Rad seines Bikes und schob den fahrbaren Untersatz in den Schatten der Bäume. Es war ein Rad, wie man es beinahe schon in einem Museum fand. Einfach nur zum Fahren und ohne irgendwelchen technischen Kram. Dass es Licht besaß, kam schon einem Wunder gleich.

Nachdem das Rad am Baumstamm lehnte, drehte sich Quinlain um. Er atmete auf. Es war für Bill zu sehen, dass es Quinlain in diesem Moment wesentlich besser ging, denn er wirkte wie ein Mensch, der eine schwere Hürde hinter sich gebracht hatte.

Die Fahrerei hatte ihn ins Schwitzen gebracht. Aus der Tasche zog er ein großes Tuch und wischte damit über sein Gesicht. »Geschafft«, flüsterte er.

»Bei dem warmen Wetter ist oft jede Bewegung zu viel.«

»Sie sagen es, Mr. Conolly.«

Bill schaute sich Ted Quinlain an. Er war mittelgroß, trug ein dunkles Hemd und eine ebenfalls dunkle Hose und sein Kopf erinnerte an ein übergroßes Ei. Ein paar blasse blonde Haare wuchsen aus der Kopfhaut hervor, und Bill konnte das Gefühl haben, dass sich die meisten Haare unter seinem Kinn verteilten, wo sie einen Bart bildeten, der spitz zulief.

Das Gesicht wirkte irgendwie traurig. Es mochte an der Mundform liegen, deren Winkel nach unten gerichtet waren.

Quinlain rieb über seine Nase, ging an Bill vorbei und schaute den Weg zurück.

»Hoffentlich hat mich niemand gesehen.«

»Wäre das so schlimm?«

»Ja.«

»Warum?«

»Es könnte mein Tod sein.«

Bill gab keine Antwort. Er beruhigte den Mann nicht und versuchte auch nicht, ihm klar zu machen, dass alles nicht so schlimm war. Wenn Quinlain das sagte, dann hatte er seine Gründe, und Bill wollte ihm da nicht hineinreden.

»Haben Sie gehört?«

»Ja, natürlich.«

»Und Sie sagen nichts?«

»Was möchten Sie denn hören?«

Quinlain stand vor Bill und zuckte mit den Schultern. »Dass Sie mich für einen Spinner halten. Für einen Aufschneider, einen Wichtigtuer. Was weiß ich nicht alles.«

Bill lächelte vor seiner Antwort. »Das käme mir nicht in den Sinn. Schließlich haben wir uns hier nicht zum Spaß um diese Zeit getroffen. Da müssen schon triftige Gründe vorliegen.«

»Super, Conolly, ausgezeichnet. So habe ich mir meinen Gesprächspartner auch vorgestellt, denn hier geht es um Probleme, die ich nicht länger ertragen kann und die weiß Gott kein Spaß mehr sind.« Er reckte seinen rechten Arm, griff nach einem Zweig und wollte ihn abbrechen. Der dünne Ast war allerdings zu biegsam, und so federte er wieder in seine alte Lage zurück.

»Wollten Sie nicht von den Problemen reden?«

Quinlain strich über seinen fast haarlosen Kopf. »Ja, deshalb bin ich hier.«

»Von wo sind Sie denn gekommen?«

»Direkt aus der Klinik!«

Bill runzelte die Stirn. »Aus einem Krankenhaus vielleicht?«

»Nein, nein, das ist kein Krankenhaus. Es ist eine Klinik für Angstpatienten. Sie hört auf den Namen Metatron.«

»Wie bitte? Was ist das für ein Name? Der hört sich an wie ein Medikament.«

»Ja, kann sein. Ich habe auch nicht darüber nachgedacht. Ich bin von Beruf Pfleger und kümmere mich um die Patienten. Dafür werde ich bezahlt.«

»Und Sie haben einen Chef?«

»Ja.«

»Wie heißt er?«

»Keine Ahnung, Mr. Conolly.«

Bisher hatte Bill geglaubt, einen vernünftigen Menschen vor sich zu haben. Sein kleines Weltbild geriet ins Wanken, denn dass ein Angestellter seinen Chef nicht kannte, der ihm das Gehalt zahlte, kam höchstens in großen, recht unübersichtlich strukturierten Konzernen vor, aber nicht bei einer Klinik.

»Sie glauben mir nicht, wie?«

»Es fällt mir zumindest schwer«, gab Bill zu.

»Kann ich verstehen, Mr. Conolly, aber es ist wirklich so. Ich kenne den Namen meines Chefs nicht. Die Patienten im Übrigen auch nicht. Sie reden ihn einfach nur mit Meister oder der große Helfer an. So ist das bei uns.«

»Fehlt nur noch, dass sie Gott sagen.«

Quinlain musste lachen. »Dann würde der große Meister fragen, wer Gott ist.«

»So arrogant?«

»Das kann man gar nicht beschreiben. Er schwebt über allem, kann ich Ihnen sagen. Er ist gütig, er ist streng, er ist eben der Meister, der alles im Griff hat.«

»Oder haben sollte«, sagte Bill.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Wenn es wirklich so wäre, hätten wir uns doch hier nicht zu treffen brauchen.«

»Super«, sagte Quinlain und wies mit dem rechten Zeigefinger auf Bills Brust. »Das ist genau das Problem. Ich bin kein Freund dieser Klinik, obwohl ich selbst darin arbeite. Ich war es eigentlich nie, aber ich brauchte den Job, und da beißt man schon in manch sauren Apfel.«

»Und die Patienten werden eingewiesen, damit sie dort lernen, die Angst zu verlieren?«

»Ja.«

»Nach der Methode ihres Chefs.«

»Genau.«

Bill blies die Luft aus. »Können Sie sich genauer darüber auslassen, Mr. Quinlain?«

»Deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen. Ich glaube nämlich nicht an die Erfolge. Ich habe nämlich den Eindruck, dass bei der Behandlung das Gegenteil eintritt und diese Angst noch intensiver und auch konkreter wird. Der Meister betreibt ein Geschäft mit der Angst, aber er heilt die Patienten nicht.«

»Sie haben Beweise?«

Da musste Quinlain passen. »Nicht so richtig«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich könnte damit nicht an die Öffentlichkeit gehen, Mr. Conolly. Deshalb habe ich mich ja mit Ihnen hier getroffen. Ich weiß, dass Sie jemand sind, der ungewöhnlichen Fällen hinterher spürt. Und vielleicht können Sie die Beweise sammeln.«

Bill musste lachen und räusperte sich. »Ich will Ihnen nichts versprechen, aber ich weiß einfach zu wenig über die Klinik. Jeder Leiter, jeder Arzt, jeder Experte hat wohl seine eigenen Methoden, um die Patienten zu heilen und…«

»Der Meister nicht.«

»Und was macht Sie so sicher?«

»Weil die Menschen, die aus der Klinik entlassen werden, kranker sind als zuvor.«

»Das müssen Sie mir erklären.«

»Sie haben gelernt, ihre Angst zu konkretisieren!«, flüsterte Ted Quinlain mit scharfer Stimme.

Bill gab zunächst keine Antwort. Er sah den gespannten Blick des Pflegers auf sich gerichtet und schüttelte den Kopf. »Auch wenn Sie mich jetzt für dumm halten, ich kann noch immer nicht begreifen, was Sie mir mit diesen Worten haben sagen wollen.«

»Die Angst ist dann richtig da. Das sagte mir mal ein Patient. Er hat sie viel schlimmer erlebt.«

»Wieso richtig?«

Ted Quinlain ballte die Hände zu Fäusten und winkelte die Arme an. »Konkretisiert. Was sich der Patient zuerst nur eingebildet hat, erlebt er nun in der Wirklichkeit. Soll ich Ihnen ein konkretes Beispiel nennen, Mr. Conolly?«

»Das wäre sehr hilfreich.«

»Gut.« Ted überlegte einen Moment. »Stellen Sie sich vor, Sie werden von einer mächtigen Angst unter Druck gehalten. Tag und Nacht. Sie erleben das Grauen. Sie können nicht schlafen, Sie durchleben die schlimmsten Dinge, sehen die grauenhaftesten Szenen. Da ist zum Beispiel jemand hinter Ihnen her, irgendein Monstrum, das eine gefährliche Waffe besitzt und Sie damit umbringen will. Sie kämpfen dagegen an und wollen Ihre Angst loswerden, aber Sie schaffen es nicht. Also entscheiden Sie sich dafür, in die Klinik zu gehen und sich behandeln zu lassen. Da geraten Sie in die Hände des Meisters, der Ihre Angst konkretisiert. Plötzlich erscheint das, was sich bisher nur in Ihrer Fantasie abgespielt hat, wahrhaftig bei Ihnen. Und Sie träumen nicht. Sie sind wach. Sie selbst sehen das alles so klar und deutlich wie durch eine Lupe. Nur für einen anderen Menschen bleibt der Schrecken unsichtbar. Sie aber werden mit ihm so verdammt konkret konfrontiert. Das genau ist in der Klinik geschehen. Da wurde die Angst zur Realität.«

»Um die Patienten heilen zu können?«

Quinlain winkte ab. »Das habe ich auch geglaubt, aber es wurde schlimmer, viel schlimmer. Es hört sich nicht gut an, aber ich sage es trotzdem. Die Menschen verlassen unsere Klinik als Verrückte, was sie bei ihrer Einlieferung nicht gewesen sind.«

Bill nickte. Er schwieg dabei. Er musste sich die Worte durch den Kopf gehen lassen. Was er erfahren hatte, war eigentlich unglaublich und unerhört. Die meisten Personen hätten abgewunken. Das tat er nicht. Dafür hatte er zu viel schon erlebt.

Ted Quinlain war wieder ins Schwitzen geraten. Er schaute sich auch wieder nach einem Verfolger um, aber es war niemand in der Nähe zu sehen. Der Weg blieb leer.

»Ich gehe davon aus, dass Sie Recht haben«, sagte Bill, »und…«

»Es stimmt alles.«

»Klar, aber lassen Sie mich bitte ausreden. Es liegt auf der Hand, dass sich auch bei mir Fragen aufgebaut haben.«

»Natürlich.«

»Diesen Zustand der Patienten hat also der Leiter der Klinik zu verantworten, dieser Meister.«

»Er kümmert sich um alles.«

»Dann stellt sich bei mir die Frage, wie er es schafft, die Menschen auf eine derartige Art und Weise zu manipulieren. Das will mir nicht in den Kopf.«

»Mir auch nicht, Mr. Conolly. Aber der Meister wendet seine eigenen Methoden an.«

»Und die wären…?«

»Ha, wenn ich das genau wüsste. Ich bin kein Arzt und nur ein kleiner Pfleger, den niemand groß in die Geheimnisse einweiht. Aber ich habe meine Ohren nicht geschlossen und konnte erfahren, dass der Meister die Menschen auf eine raffinierte Art und Weise manipuliert. Er spielt mit ihrer Angst. Er steigert sie noch und macht ihnen klar, dass sie keine Angst mehr zu haben brauchen.«

»Warum nicht?«

Quinlain hob die Schultern. »Er geht dabei von einem Schutzengel-Prinzip aus.«

»Oh, das ist mir neu.«

»Ich kann mich damit auch nicht anfreunden.« Ted drehte sich und suchte einen Baumstamm als Rückenstütze. »Aber es ist so. Er sagt den Menschen, dass sie keine Angst mehr zu haben brauchen, weil jeder von ihnen einen persönlichen Schutzengel hat, der auf sie aufpasst. Ist doch auch eine Methode - oder?«

Bill zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Trotzdem kann ich mich damit nicht anfreunden. Für mich gehört die Angst zum Leben. Denn ohne Angst gibt es keinen Mut. Man kann nicht ohne Vorsicht durch das Leben laufen und alles dem Schutze ngel überlassen. Schließlich ist man jemand, der denkt und auch handelt.«

»Der Meinung bin ich auch. Nur nicht der Meister. Leider behandelt er die Patienten stets allein. Es gibt keinen Assistenten und keine Assistentin. Wenn er dann mit den Patienten zusammen ist, führt er sie direkt hinein in ihre Angstwelt. Für ihn hat jeder Mensch eine zweite Welt. Die normale und die Angstwelt, in der sich all das zusammenballt, vor dem die Menschen sich fürchten. Damit konfrontiert er sie und schafft es, die Angst realistisch und konkret werden zu lassen.«

»Womit er die Menschen nicht geheilt hat.«

»Das sehe ich auch so, Mr. Conolly.«

»Ein Arzt, der…«

»Ach, hören Sie auf. Ich weiß nicht mal, ob er ein Arzt ist. Manche behaupten, dass er nicht mal ein Mensch ist.«

»Was kann er denn dann sein?«

»Ein Übermensch.«

»Ich weiß nicht«, sagte Bill lächelnd. »Das scheint mir doch etwas weit hergeholt zu sein.«

»Weiß man es?«

Nein, das wusste Bill natürlich nicht. Und er hatte auch eben nicht ganz die Wahrheit gesagt, denn er konnte sich sehr gut vorstellen, dass es jemanden gab, der in der Lage war, Menschen auf eine derartige Art und Weise zu manipulieren. Er hatte einfach schon zuviel in seiner Laufbahn erlebt und wusste, dass die Welt Dinge verbarg, die man als normaler Mensch nicht sah.

Es war ein Spiel mit der Angst, was dieser seltsame Mensch mit seinen Patienten trieb. Er heilte sie nicht, er sorgte dafür, dass die Angst noch stärker wurde und dabei nur in andere Kanäle rann, wo sie aber auch nicht versickerte.

Ted Quinlain zündete sich eine Zigarette an. »War verdammt hart, was ich Ihnen da gesagt habe - oder?«

»Kann man sagen. Aber auch interessant«, musste der Reporter zugeben.

Ted Quinlain rauchte zwei hastige Züge. »Ob Sie es glauben oder nicht, Mr. Conolly, aber was ich Ihnen gesagt habe, das alles macht mir sogar Angst. Ich habe diesen Begriff zwar gekannt, ich habe auch Angst erlebt, so ist das nicht, aber nicht in dieser extremen Form. Ich wüsste mir nicht anders zu helfen, als über Umwege, eben über Sie, an die Öffentlichkeit zu gehen und hoffe, dass ich keine schlechte Karte damit gezogen habe.«

»Das haben Sie bestimmt nicht, Mr. Quinlain. Es ist gut, dass Sie sich mir anvertraut haben. Haben Sie noch mit anderen Personen über das Problem geredet, abgesehen von meinem Bekannten?«

»Nein, ganz und gar nicht. Wo denken Sie hin? Das habe ich mich nicht getraut. Ich fürchte jedoch, dass der Meister etwas bemerkt hat. Beweise habe ich nicht. Es ist mehr ein Gefühl. Wir liegen hier ziemlich einsam, wir werden von dem Meister kontrolliert, aber er ist es gewohnt, dass ich jeden Abend ein paar Kilometer fahre, so wird er hoffentlich kein Misstrauen geschöpft haben. Wenn doch, kann ich es auch nicht ändern. Dann werde ich von einer zufälligen Be gegnung sprechen.«

»Dazu müsste er uns beobachten.«

Quinlain trat die Zigarette aus und lachte rau gegen das Blattwerk der Bäume. »Haben Sie eine Ahnung, Mr. Conolly. Dem Meister traue ich alles zu. Der sieht und hört viel. Ich sagte Ihnen ja schon. Hin und wieder habe ich den Eindruck, als wäre er kein Mensch, sondern etwas ganz anderes.«

»Was denn?«

Er winkte ab. »Fragen Sie mich nicht. Fragen Sie mich besser nicht, Mr. Conolly.«

»Ein Übermensch?« Bill blieb trotzdem beim Thema.

»Ja, irgendwie schon.«

»Und weiter?«

»Was Übersinnliches auch. Das ist einer, der nicht in unsere Welt gehört, sage ich Ihnen. Ein Magier im schlechten Sinn. Ein Dämon oder so ähnlich.«

Bill hatte zugehört und auch nicht widersprochen. Ted Quinlain erwartete auch nichts. Er schaute nur auf die Uhr und schrak leicht zusammen. »Verdammt, die Zeit ist um. Ich muss wieder zurückfahren. Sonst fällt es auf.«

»Tun Sie das.«

Ted Quinlain trat näher an Bill heran. »Sie wissen jetzt alles, Mr. Conolly. Sie haben gut zugehört. Sie haben mir auch zugestimmt, aber ich habe von Ihnen nicht erfahren, ob Sie mir glauben. Und wenn, was Sie dann unternehmen wollen.«

»Was haben Sie sich denn gedacht?«

»Tja, ich bin kein Journalist. Ich könnte mir nur vorstellen, dass Sie den Fall vielleicht durch einen Artikel anreißen, um den Lesern klar zu machen, dass in der Klinik einiges nicht mit rechten Dingen zugeht. Ihnen wird man wohl glauben, denke ich.«

»Das könnte sein.«

»Machen Sie das nicht?«

»Zunächst nicht.« Bill musste lächeln, als er das enttäuschte Gesicht des Pflegers sah. »Ich kann nicht einfach auf einen Verdacht hin etwas schreiben. Ich muss recherchieren und selbst Nachforschungen treiben. Wahrscheinlich werde ich dem Meister einen Besuch abstatten und…«

»Da müssen Sie Glück haben.«

»Warum?«

»Weil der Meister normalerweise keine fremden Personen empfängt. Schon gar nicht irgendwelche Journalisten.«

»Das wird er nicht zu hören bekommen. Ich könnte mich als Angst-Patient bei ihm anmelden.«

»Können Sie alles machen, Mr. Conolly. Aber da gebe ich Ihnen einen guten Rat.«

»Gern, ich höre.«

»Bevor Sie Kontakt mit der Klinik aufnehmen, wenden Sie sich bitte an einen Mann, der erst vor zwei Tagen entlassen wurde. Der kann Ihnen mehr über die Behandlungsmethoden des Meisters erzählen als ich, denn er ist ja direkt mit ihm konfrontiert worden. Der Mann heißt Brian Watson. Er wohnt im Lambeth in der Fink Street in einem großen alten Haus. Das ist nahe der Kennington Lane. Brian soll in einer Wohngemeinschaft leben. Sprechen Sie vorher mit ihm, das ist am besten. Da können Sie sich dann auch ein Bild von unserem Guru machen. Brian ist erst vor kurzem mit ihm zusammen gewesen.«

»Danke, den Rat werde ich befolgen. Und Sie werden jetzt wieder zurück in die Klinik fahren?«

»Das muss ich, Mr. Conolly. Es ist jeden Abend so. Wäre es anders, bekäme ich Ärger.«

»Was würde sein, wenn Sie der Klinik den Rücken zudrehen?«

»Da bekäme ich erst recht Ärger. Sehen Sie es so, Mr. Conolly. Es gibt jemanden, der in der Höhle des Löwen sitzt und für Sie die Augen mit offen hält.«

»Es ist Ihr Leben.«

»Weiß ich. Und ich will auch jeden Morgen in den Spiegel schauen können, ohne mich schämen zu müssen.« Er räusperte sich und rieb mit dem gestreckten Zeigefinger über seine Oberlippe. »Wissen Sie, Mr. Conolly, es sind alles Menschen, die man hinter die Mauern der Klinik gesteckt hat. Es sind keine Roboter. Menschen haben Gefühle, die anderen nicht. Ich will auch nicht, dass sie als Versuchsobjekte eines Verrückten missbraucht werden. Ich bin der Meinung, dass man da etwas unternehmen muss, und ich habe was unternommen. Zwar nicht viel, aber mehr stand auch nicht in meinen Kräften.«

»Da haben Sie Recht. Außerdem wäre es gut, wenn alle Menschen so denken würden.«

Ted Quinlain griff nach seinem Rad. »Soweit wird es nie kommen, Mr. Conolly. War toll, Sie kennen gelernt zu haben, und ich hoffe, dass aus diesem Stück Hefe, das wir in den Teig gedrückt haben, ein ganzer Kuchen wird.«

»Das hoffe ich auch.«

Quinlain schob sein Fahrrad aus der Deckung der Bäume. Er stieg noch nicht in den Sattel, sondern schaute sich erst wieder um. Der Blick nach rechts ließ ihn ebenso aufatmen wie der nach links, denn die Straße war frei. Kein Scheinwerferpaar war zu sehen. Die Dunkelheit blieb so dicht wie ein Tuch.

Bill wollte noch warten, bis sein Informant verschwunden war. Ted schob das Rad auf den Weg, stieg dann auf und fuhr langsam davon. Mit dem Vehikel konnte er gar nicht schnell fahren, denn es besaß nicht mal eine Gangschaltung.

Bill schaute dem Mann nach, den Kopf voller Gedanken. Er überlegte, ob wirklich alles stimmte, was er da gehört hatte.

Wenn ja, dann war es ungeheuerlich. Dann probierte jemand unter dem Deckmantel des Heilens etwas aus, das Menschen ins Verderben stürzte.

Dagegen musste man etwas tun.

Der Reporter gönnte seinem Informanten einen letzten Blick.

Er sah die Gestalt wie einen Scherenschnitt in der Dunkelheit verschwinden und wollte sich schon abwenden, als er abermals etwas sah.

Etwas bewegte sich durch die Dunkelheit.

Es blieb nicht auf dem Weg oder an seinen Seiten, sondern schwebte plötzlich vom Himmel her nach unten.

Augenblicklich schlugen bei Bill Conolly die Alarmglocken an. Was er da sah, war nicht normal. Zwischen Erde und Himmel schwebte plötzlich ein gewaltiges Wesen, das aussah wie eine monströse Steinfigur, und dieses Wesen hatte es auf Ted Quinlain abgesehen.

»Ted!«, brüllte der Reporter.

Ob er gehört worden war, fand er nicht heraus. Ted hielt nicht an, er fuhr weiter, und auch das unheimliche Wesen senkte sich immer mehr auf ihn zu.

Bill stieg nicht in seinen Wagen, um die Verfolgung aufzunehmen. Er rannte hinter Ted Quinlain her, schrie dessen Namen immer wieder und stellte auch nicht fest, ob er etwas aufholte oder nicht.

Dem Wesen war das egal. Es hatte sich auf Ted Quinlain konzentriert und auf dessen Vernichtung, und es spielte keine Rolle, dass es einen Zeugen gab…

***

»Sie kommen, Lisa. Die Ratten kommen…«

Es waren Sätze, die Lisa zwar hörte, aber nicht wahrhaben wollte, denn sie sah keine Ratten.

Aber sie hörte die Geräusche. Dieses Trippeln, das Kratzen der Füße auf dem Boden, und all dies spielte sich im Unsichtbaren ab. Es waren eben die hörbaren Albträume, die ihr Gegenüber durchlitt und woran er auch nichts ändern konnte.

Lisa wusste nicht, wohin sie schauen sollte. Zur Tür hin oder zu Brian Watson. Ihn sah sie, die Ratten nicht. Von ihnen hatte sie nur gehört.

Brian saß zwar auf dem Stuhl, aber er hatte seine Haltung noch mehr verändert.

Vorgedrückt, die Hände auf seine Oberschenkel gelegt, starrte er den Ratten aus großen Augen entgegen, die er zwar hörte, aber nicht sah. Sie waren in einer Reihe gekommen, und jetzt verteilten sie sich in der Küche, das war genau zu hören.

Sie fächerten auseinander. Keiner von ihnen wusste, auf welchen Teil er sich konzentrieren sollte. Die Tiere waren nach rechts und links zur Seite gehuscht, und plötzlich war das Kratzen ihrer Füße nicht mehr nur auf dem Boden zu hören, sondern auch am Holz der Möbelstücke.

Wenn es alles stimmte, was Lisa Farrango da zu Ohren kam, dann waren sie dabei, an den Außenseiten der Schränke in die Höhe zu klettern und alles in ihren Besitz zu nehmen.

Sie huschten über die Arbeitsplatte hinweg. Sie kletterten auf die Regale und berührten dabei die Töpfe, Teller, Kannen und auch Tassen. Wieder bewegten sie sich, und Lisa konnte das alles nicht glauben. Sie saß auf ihrem Stuhl wie ein Denkmal.

Sie starrte nach vorn, und ihr Mund stand offen.

Brian zog kichernd seine Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. Er schielte zur Seite, damit er Lisa Farrango anschauen konnte. »Hörst du sie jetzt besser? Ich kenne das. Es ist meine Angst vor den Ratten. Vor der Klinik habe ich einfach nur Angst vor ihnen gehabt. Dann war ich beim Meister, und er hat mich in meine Angstwelt hineingeführt. Direkt hinein, sodass ich alles genau sehen konnte. Da habe ich sie erlebt und gehört. Auch gespürt. Und jetzt habe ich diese Welt mitgenommen. Es sind meine Ängste. Sie schaffen es, die Ratten aufzubauen. Alles, was du hier hörst, ist wahr. Es stimmt, Lisa, es stimmt zu hundert Prozent.« Er schüttelte sich und riss die Hände vors Gesicht, als wollte er sich vor einem plötzlichen Überfall der unsichtbaren Tiere schützen.

Lisa Farrango war nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sprechen. Sie saß auf dem Stuhl, dessen Fläche sich für sie in ein Nagelbrett verwandelt hatte. In den letzten langen Minuten war etwas über sie gekommen, bei dem sich ihr Gehirn weigerte, es zu akzeptieren. Das wollte sie einfach nicht.

Deshalb versuchte sie auch, einen Riegel vor ihr Denken zu schieben. Eine innere Stimme riet ihr, alles nicht so schlimm und tragisch zu nehmen. Dennoch wusste sie, dass dem nicht so war. Es gab keinen Albtraum. Es entsprach alles den Tatsachen, die sie hier auf brutale Art und Weise durchlebte.

Da Brian nicht mehr sprach, war sie auch nicht abgelenkt. Sie konnte sich wieder auf das konzentrieren, was um sie herum geschah, aber noch immer nicht sichtbar war.

Dafür hörte sie es. Jetzt deutlicher als zuvor, das zumindest glaubte sie.

Das Trappeln, das Trippeln, das Kratzen der kleinen Füße. Es war auch nicht nur auf einen Platz innerhalb der Küche beschränkt und hatte sich ebenfalls nicht in zwei Richtungen verteilt. Die Ratten hatten die gesamte Küche eingenommen, und man konnte behaupten, dass sie überall waren.

Wohin sie den Kopf auch drehte, wohin sie lauschte, es drang stets von allen Seiten auf sie zu, und sie hatte selbst das Gefühl, von den Ratten berührt, angefallen, aber nicht gebissen zu werden. Ihre Haut juckte an den verschiedensten Stellen. Sie spürte den Reiz an ihren Beinen. Zuerst an den Waden, dann weiter oben. Über die Oberschenkel glitt er hinweg, erreichte den Bauch, die Hüften, die Brüste, sogar das Gesicht und machte vor ihren Haaren nicht Halt.

Unsichtbare Tiere kratzten und krochen so widerlich über ihren Körper hinweg. Es war für sie beinahe schon eine Strafe, so starr sitzen zu bleiben. Aber sie riss sich zusammen, denn sie wollte sich die Haut auf keinen Fall blutig schaben.

Dabei ging es Brian viel schlechter. Er litt unter den Attacken aus dem Unsichtbaren. So schaute sie zu, wie er immer wieder seine Fäuste nach vorn drosch und durch diese Schläge versuchte, die ihn anspringenden Ratten, von denen keine zu sehen war, abzuwehren.

Ein heimlicher Beobachter hätte möglicherweise aufgrund dieser grotesken Bewegungen gelacht, nur war Lisa alles andere als nach Lachen zu Mute.

Die Attacken der Panik überfielen sie mit einer wahren Regelmäßigkeit. Dass sie sich trotzdem zusammenriss, kam für sie schon einem kleinen Wunder gleich. Da war alles plötzlich umgedreht worden. Ihr bisheriges Leben stand auf der Kippe, und die Schläge von der Peitsche der Furcht wurden auch bei ihr immer stärker.

Ein gellender Schrei ließ sie starr werden und ihr eigenes Schicksal vergessen.

Brian Watson hatte geschrien. So weit wie möglich hatte er sich auf seinem Stuhl zurückgedrückt. Sein Oberkörper war mit dem Rücken hart gegen die Lehne gepresst, sodass es beinahe so wirkte, als würde der Stuhl zusammenbrechen.

Er hatte es nicht mehr geschafft, die Angriffe der Unsichtbaren abzuwehren. Sie waren jetzt bei ihm. Sie hatten seinen Körper erreicht und rannten an ihm in die Höhe.

Es war wirklich kaum zu fassen, aber Lisa und Brian erlebten keinen Traum. Die Ratten zeigten sich indirekt.

Auch Lisa schrie, als sie sah, was passierte!

Plötzlich platzte die Haut an der linken Wange des jungen Mannes auf. Sie öffnete sich dort wie eine Blume, als er an dieser Stelle den Rattenbiss gespürt hatte.

Einen Moment später spritzte das Blut hervor, klatschte gegen die Wange und rann daran herunter.

Die nächste Wunde erwischte ihn an der Brust. Dicht über der rechten Warze. Brian krümmte sich zusammen, wobei er den Körper mit seinen eigenen Armen umschlang. Es war kein Schreien, das aus seinem Mund drang, sondern ein verzweifelt klingendes Wimmern, das auch einen Stein hätte erweichen können.

Er wollte sich klein machen, was er jedoch nicht schaffte.

Zwar drückte er den Oberkörper nach vorn, doch er fiel nicht vom Stuhl auf den Boden. Mit einer Zuckung drehte er ihn dem Tisch entgegen, bekam dann das Übergewicht und kippte auf die Platte.

Lisa Farrango war nicht in der Lage, etwas zu unternehmen.

Sie fühlte sich überfordert. Wären sichtbare Feinde in der Nähe gewesen, hätte sie sich eine Waffe geschnappt. Ein Messer, eine Schere oder einen ähnlichen Gegenstand.

So aber sah sie nichts.

Doch sie waren noch da.

Ein unsichtbares Tier musste auf den Rücken des jungen Mannes gesprungen sein. Auch dort platzte die Haut weg, und erste Blutstropfen quollen nach draußen.

Warum schreie ich nicht?, dachte sie. Verdammt noch mal, warum schreie ich nicht?

Sie konnte sich keine Antwort geben. Das Leben hatte sich für sie völlig umgedreht. Sie war auch nicht fähig, sich zu erheben und die Küche zu verlassen.

So blieb sie hocken und schaute dem Grauen entsetzt zu…

***

Bill Conolly rannte noch immer, obwohl ihm sein Verstand sagte, dass er keine Chance hatte. Aber er gehörte nicht zu den Menschen, die so leicht aufgaben, und deshalb peitschte er seinen Oberkörper voran.

Er rannte und er schaute. Was er sah, das führte ihm die eigene Hilflosigkeit deutlich vor Augen. Die Gestalt war wie ein finsterer Rächer aus dem Himmel nach unten auf die Erde gefahren, doch finster war es an ihrem Zielort nicht, denn aus ihr hervor waren mächtige Blitze geschlagen und hatten sich wie helle Lanzen im Boden festgesetzt, sodass er um den liegenden Ted Quinlain und dessen Fahrrad erhellt wurde. Das gab auch Bill die Möglichkeit, trotz der noch immer großen Distanz etwas mehr zu erkennen.

Ob Quinlain auf dem Bauch oder dem Rücken lag, war nicht zu sehen. Er bekam aber mit, dass sich etwas Kompaktes über ihn beugte, das nicht unbedingt ein Mensch sein musste. Es war überhaupt nicht zu beschreiben, denn seine Gestalt blieb zwar irgendwo gleich, aber sie bewegte sich in ihrem Innern.

Dunkel - und auch grollend…

Bill hatte den Eindruck, einen fernen Donner zu erleben, der über das Land hinwegrollte.

Er selbst war völlig außer Atem. Wenn er nach Luft schnappte, dann war nur ein Keuchen zu hören. Bei jedem Auftreten geriet er ins Schwanken, und dann tanzte die Welt vor seinen Augen, als wollte sie jeden Augenblick zerbrechen.

Auch dieses schreckliche Bild wogte auf und nieder. So erkannte er nicht, was die Gestalt mit dem Pfleger anstellte.

Bill war nur froh, dass er über einen glatten Boden hinweglaufen konnte und sich nicht das unebene Feld unter seinen Füßen befand.

Er kam dem Ziel näher - und er sah, wie sich die Gestalt wieder aufrichtete, sich zugleich drehte und sich ihm zuwandte, sodass er sie zum ersten Mal aus relativer Nähe sehen konnte.

Leider war Bill zu erschöpft, um sie in allen Einzelheiten aufnehmen zu können. Er stellte nur fest, dass sie größer war als ein Mensch, viel größer und dass ihm eine furchterregende Gestalt entgegenblickte. Sie war schwarz. Sie war bleich, sie war auch hell. Sie war eigentlich alles in einem.

Etwas löste sich aus ihrem Körper und fuhr nach unten. Nur für einen winzigen Moment sah Bill den Lichtspeer von oben nach unten zuckten, dann hatte er das Ziel getroffen und rann darüber weg wie ein mit Lichtern gesprenkeltes Rinnsal.

Bill lief, nur nicht mehr so schnell. Er konnte nicht mehr. Er ahnte zudem, dass auch bei ihm die Luft raus war. Jeder Schritt wurde zu einer Qual, und seine Beine schienen doppelt so schwer zu sein.

Als er stehen blieb, um nach Luft zu schnappen, hatte auch die unheimliche Gestalt genug. Durch die erlebte Anstrengung war der Blick des Reporters getrübt. Trotzdem schaute er zu, wie sich die mächtige Gestalt in die Luft hob. Sie besaß eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Engel, auch wenn sie nicht so aussah, wie die meisten Menschen sich diese Mittler vorstellten.

Ein Donner erwischte die Ohren des Reporters wie ein Paukenschlag. Zugleich umzuckten Blitze den Ort, an dem der Pfleger überfallen worden war.

Es wurde von Bill als einen letzten Gruß, verbunden mit einer Warnung wahrgenommen, dann war die Gestalt hoch genug geschwebt, um seinen Blicken zu entfliehen.

Der Reporter blieb einsam und allein auf dem Weg zurück. Er fühlte sich ausgelaugt, gedemütigt und einfach restlos fertig mit der normalen Welt. Seine Arme hingen schlaff am Körper herab, und immer noch saugte er pumpend den Atem ein.

Das Wesen hatte sich längst zurückgezogen. Es war in der Dunkelheit abgetaucht. Gekommen wie ein Blitz aus der Hölle und ebenso schnell wieder verschwunden. Der Reporter hatte etwas Ähnliches noch nie in seinem Leben gesehen. Wenn man ihn gefragt hätte, er hätte es nicht mal beschreiben können, aber er wusste, wie gefährlich es war und dass er Glück gehabt hatte, nicht von ihm angegriffen worden zu sein. Eine gewisse Antwort würde ihm sein Informant geben können, immer vorausgesetzt, dass er noch lebte. Und daran konnte Bill nicht so recht glauben, denn Quinlain rührte sich nicht.

Bill kam allmählich wieder zu Atem. Er fühlte sich auch körperlich besser und war nicht mehr so zittrig. Der Lauf hatte ihn verdammt angestrengt, sodass ihm seine nächsten Schritte fast vorkamen wie eine Spielerei.

Der menschliche Körper und das Fahrrad lagen mitten auf der Straße. Beides sah aus wie weggeworfen. Beim Näherkommen nahm der Reporter einen Geruch wahr, der ihm gar nicht gefiel.

Es roch verbrannt. Nur wusste er nicht, ob Kleidung verbrannt war oder Haut beziehungsweise auch das Fleisch eines Menschen.

Ted Quinlain lag auf dem Rücken. Beide Arme hatte er in die Höhe gestreckt. Seine Finger waren gekrümmt, sodass die Hände halbe Fäuste bildeten. Auf dem Gesicht lag ein Ausdruck, als hätte sich der letzte Schmerz in seinem Leben dort regelrecht eingefressen.

Das Licht reichte aus, um Bill erkennen zu lassen, dass der Mann nicht mehr lebte. Er hatte für seinen Mut und seine Offenheit bezahlt und war innerhalb kürzester Zeit von diesem Monstrum einfach getötet worden. Bill spürte, wie eine irrsinnige Wut in ihm hochstieg, die schon zu einer Flamme des Hasses wurde. Er machte sich Vorwürfe, Ted ohne Schutz fahren gelassen zu haben, aber auf der anderen Seite hatte er mit dieser Aktion nicht rechnen können.

Von den blicklosen Augen, die trotz allem einen gewissen Glanz besaßen, glitt sein Blick am Gesicht herab über den Hals hinweg und dann den Körper hinab, und er sah dabei genau, was das Wesen diesem Menschen angetan hatte.

Ted Quinlain war verbrannt.

Auf eine bestimmte Art und Weise. Das Feuer, der Blitz oder was immer dafür gesorgt hatte, war so an seinem Körper herab nach unten gefahren, dass er ihn praktisch in zwei Hälften geteilt hatte.

Nicht völlig durchgeteilt, aber es klaffte schon ein schmaler Spalt, und Bill wurde wieder an den verdammten Blitz erinnert, der die Dunkelheit nur für so kurze Zeit gespalten hatte. Er war sogar mit einem Donner verbunden gewesen. Genau dieser Blitz musste den Mann umgebracht haben, denn eine andere Waffe hatte der Reporter nicht gesehen.

Ihn fröstelte, als er näher darüber nachdachte. Wer tötete so?

Wer war in der Lage, auf diese Art und Weise einen Menschen umzubringen? Kein Mensch. Kein normaler Mensch, und als solchen hatte Quinlain auch diesen seltsamen Meister bezeichnet, der nicht einmal einen vernünftigen Namen hatte.

Das war ein Dämon.

Zumindest ein Wesen mit dämonischem Einschlag. Eines, das kam und Angst machte.

Der Reporter wollte den Toten und auch das Rad nicht auf der Straße zurücklassen. Zuerst packte er das Fahrrad in den Straßengraben, dann folgte Quinlain. Er legte ihn so hin, dass der größte Teil seiner Gestalt von höheren Gräsern verborgen wurde und er nicht so leicht entdeckt werden konnte.

Bill trat wieder auf die Straße. Er kam sich plötzlich so verdammt einsam vor. Sein Blick glitt in die Weite dieses Landes hinein, doch zu sehen war nichts. Es gab keine Spur mehr von dem rätselhaften Killer. Der Himmel hatte ihn verschluckt wie einen Engel. Dass er ein Engel war, daran glaubte Bill nicht. Eher ein satanischer Engel, der den Weg aus der Hölle gefunden hatte.

Man konnte es drehen und wenden wie man wollte. Es gab Probleme von nun an, doch die wollte der Reporter nicht allein lösen. Wieder mal hatte ihn seine Spürnase auf einen Fall gebracht, der genau in einen Bereich hineinfiel, für den ein anderer zuständig war. Sein Freund John Sinclair nämlich.

Egal, wie spät es war, bei gewissen Dingen musste man einfach über Konventionen hinwegspringen und das tun, was wichtig war.

So nahm Bill sein Handy und holte die Nummer des Geisterjägers aus dem Speicher…

***

Es hängt wohl nicht mit dem Alter zusammen, dass es Nächte gibt, in denen einem Menschen das Einschlafen und das anschließende Schlafen schwer fällt. So alt fühlte ich mich nicht in dieser Nacht, in der ich trotzdem irgendwie nicht einschlafen konnte.

Ich lag im Bett, mir fielen hin und wieder die Augen zu, aber zu einem vernünftigen Schlaf kam es nicht. Und das, obwohl mich die letzten Tage verdammt geschlaucht hatten und ich froh war, endlich wieder länger in London sein zu können.

Aber London besaß ebenfalls seine Tücken. Die hatte ich am vergangenen Tag erlebt, denn es war in der Stadt nicht nur heiß gewesen, sondern auch noch schwül. Und diese Schwüle hatte sich auch am Abend nicht verzogen. Bei Anbruch der Dunkelheit war es dann etwas kühler geworden, ich allerdings war mehr durch das Bier und dann innerlich gekühlt worden, das ich mir noch gegönnt hatte. Im Freien natürlich und umgeben von Bäumen.

Danach war ich dann nach Hause gefahren, um mich ins Bett zu legen. Nicht schlaflos in Seattle, dafür in London. Zuviel streunte durch meinen Kopf. Es war auch schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, denn immer wieder verschwammen Namen wie Vincent van Akkeren, Justine Cavallo und der verstorbene Abbé Bloch ineinander. Sie bildeten ein regelrechtes Karussell, das allerdings nie an einem gewissen Punkt anhielt.

Irgendwann stand ich schließlich auf und ging mit schweren Gliedern in Richtung Küche, wo ich vorhatte, einen gewissen Nachdurst zu stillen.

Nicht mit Bier, sondern mit Wasser, das auch nicht zuviel Kohlensäure enthielt.

Einen Schluck gönnte man mir, den zweiten nicht mehr, denn da schlug das Telefon an. Es war nicht mehr das schrille Klingeln wie in früheren Zeiten, trotzdem schrak ich zusammen. Wenn sich so spät der moderne Quälgeist meldet, kann das eigentlich nie etwas Gutes bedeuten. Trotz meiner inneren Spannung ließ ich mir Zeit, schraubte erst die Flasche zu und meldete mich dann.

»Ja…«

»Gott sei Dank, du bist da. Und deine Stimme klingt frisch. Da bin ich beruhigt.«

»Bill! Zum Teufel, was ist…«

Wieder ließ er mich nicht ausreden. »Du hast schon Recht, wenn du vom Teufel sprichst. Ich habe allmählich das Gefühl, ihn oder einen seiner Vasallen getroffen zu haben.«

»Aber du lebst noch.«

»Klar, ich lebe. Dafür hat es einen anderen Menschen erwischt, und ich fühle mich nicht eben wie ein Held.«

»Lass hören.«

»Bist du überhaupt richtig wach?«

Ich verdrehte die Augen, obwohl es Bill nicht sehen konnte.

»Da mach dir mal keine Sorgen. Ich habe sowieso noch nicht geschlafen. MUSS wohl am Wetter liegen.« Inzwischen hatte ich mit dem schnurlosen Apparat mein Wohnzimmer erreicht und mich gesetzt.

Meine Beine lagen hoch. Äußerlich war ich entspannt, im Innern weniger. Das änderte sich auch nicht, als Bill mir von seinem Erlebnis zu berichten begann.

Wir kannten uns lange genug. Wir wussten, was wir uns gegenseitig zu sagen hatten, denn wir wussten auch, dass der andere die unwichtigen Dinge verschwieg und sich ausschließlich mit den wichtigen Fakten beschäftigte.

Das tat mein Freund Bill sehr akribisch. Ich war auch niemand, der Zwischenfragen stellte und den Gesprächspartner aus dem Konzept brachte. Erst als Bill Luft holte, sich räusperte und mir dann erklärte, dass ich jetzt alles wüsste, stellte ich die erste Frage.

»Wo steckst du jetzt?«

»Ich bin noch immer bei dem Toten.«

»Also nicht weit von der Klinik entfernt.«

»Ja.«

»Da möchte ich gern noch etwas von dir wissen, was wahrscheinlich sehr wichtig sein kann. Du hast mir vorhin einen Namen genannt und zwar den der Klinik. Kannst du ihn noch mal wiederholen, weil ich ganz sicher sein will.«

»Metatron.«

»Sehr gut.«

»Wieso? Sagt dir der Name etwas?«

»Ja«, erwiderte ich lachend, »sogar einiges, mein Lieber. Dir etwa nicht, Bill?«

»Nein, ich habe keine Ahnung.«

»Also gut, Bill. Metatron soll ein Erzengel gewesen sein, glaubt man den alten Überlieferungen. Er ist von grausiger Gestalt. Wo er auftritt, wird er von Blitz und Donner begleitet…«

»Ja, wie bei dieser Tat, diesem Mord. Aber John, ich bitte dich. Ein Erzengel, der mordet…«

»Wir müssen da sehr ambivalent denken. Was ich sage, kenn ich aus alten Schriften. Das Besondere an ihm ist, dass er einmal Mensch gewesen war, bevor Gott ihn zu sich in den Himmel holte. Dort hat er ihn dann zu einem Erzengel gemacht. Es gab ihn natürlich im alten Israel. So heißt es in den Apokryphen, dass er derjenige gewesen sein soll, der den Stamm Israel aus der Wildnis führte und auch den Isaak davor bewahrte, Gott geopfert zu werden. Nun ja, Bill, er ist schon eine besondere Gestalt. Auch weil er mal Mensch gewesen ist und auch noch seine Erinnerungen daran hat. Er kann durchaus eine Brücke zwischen den Menschen und den Erzengeln gebaut haben, und dass noch einiges an nicht Vollkommenem in seinem Körper gespeichert ist.«

»Sein ganzer Körper, John. Ich habe ihn zwar nicht aus der Nähe gesehen, aber was ich aus der Distanz erblicken konnte, das war schon zum Fürchten.«

»Und man hat dir wirklich gesagt, dass die Klinik Metatron heißt?«

»Ja, verdammt.« Er atmete schwer. »Ich denke auch, dass wir sie uns anschauen sollten. Und das so schnell wie möglich.«

»Richtig.«

»Dann…«

Ich kannte Bill. Wenn er in Fahrt kam, konnte man ihn nur schwer bremsen, und das musste ich hier. »Nicht mehr in dieser Nacht, würde ich sagen. Morgen ist auch noch ein Tag.«

»John!«, schrie er so laut, dass es in meinem rechten Ohr flatterte und dröhnte, »das darf doch nicht wahr sein. Du willst kneifen?«

»Auf keinen Fall.«

»Aber…«

»Ich bezweifle, dass wir in der Klinik noch etwas in dieser Nacht erreichen können. Du hast mich durch deine Aussage auf eine andere Spur gebracht.«

»Da bin ich gespannt.«

»Man hat dir doch einen Namen gesagt. Brian Watson, wenn ich mich richtig erinnere. Ich denke, dass wir ihn aufsuchen sollten. Kennst du nicht sogar die Anschrift?«

»Fink Street. Sie liegt in Kennington.«

»Super. Wann kannst du bei mir sein?«

»Das wird dauern, weil ich nicht fliegen kann.«

»Ist egal. In der Zwischenzeit versuche ich, etwas über Brian Watson herauszubekommen. Es kann ja sein, dass er auffällig geworden ist und registriert wurde.«

»Klar.«

»Dann komm so schnell wie möglich, dass wir gemeinsam zu ihm fahren. Er wird uns vielleicht mehr über diesen geheimnisvollen Meister und die Klinik sagen können. Es ist immer besser, wenn man gut vorbereitet irgendwo hingeht.«

»Nichts dagegen, Alter. Bis gleich…«

Jetzt war ich froh, noch nicht eingeschlafen zu sein. Irgendwie fühlte ich mich wie aufgeputscht, als hätte ich eine Droge genommen. Auf der anderen Seite war es mal wieder typisch.

Ruhe bekam ich nie, auch nicht hier in London…

***

Wunden! Überall Wunden, wohin Lisa Farrango auch schaute. Sie wollte nicht hinsehen, aber es war irgendeine Kraft vorhanden, die ihren Kopf in eine bestimmte Richtung drehte, und so schaute sie Brian Watson eben an.

Er bewegte sich nicht mehr. Sein Oberkörper war nach vorn gesunken und lag über dem Tisch. Außerdem war er mit Wunden und Bissen übersät. Lisa wusste nicht mal, ob er noch lebte. Seit langem hatte sie schon keinen Atemzug und kein Stöhnen gehört.

Sie war so allein. Allein mit Brian. Das würde auch so ble iben, denn die beiden anderen Mitglieder der Wohngemeinschaft waren unterwegs und würden erst zurückkehren, wenn es hell war.

Neben einem Toten sitzen. Nicht wissen, was zu unternehmen ist. Einfach nur hocken und schauen. Ins Leere blicken. Eine Stille erleben, sie aber nicht genießen.

Das Trappeln der zahlreichen Rattenfüße war verstummt. Das Geräusch klang noch in Lisas Ohren nach. Sie konnte es noch immer nicht fassen, dass so etwas überhaupt hatte passieren können. Es war nichts zu sehen gewesen. Keine Ratte, kein anderes Tier. Trotzdem hatte Lisa sie gehört. Sie war sicher, dass sie keinem Irrtum erlegen war. Außerdem hatte sie mit ansehen müssen, was mit ihrem Mitmieter passiert war. Ein blutüberströmter Körper, erwischt von unzähligen Rattenzähnen, wobei kein Tier jemals sichtbar geworden war.

Genau das war ihr Problem, mit dem sie zu kämpfen hatte.

Eine Erklärung hätte sie nicht abgeben können. Okay, sie hätte irgendwelchen Leuten alles sagen können. Danach hätte man sie wahrscheinlich abtransportiert. So etwas nahm ihr niemand ab. Das war einfach unglaublich. Sie konnte es ja selbst nicht fassen.

Okay, Brian hatte ständig unter starken Angstzuständen gelitten. Aufgrund dessen war er auch in Behandlung gewesen.

Ob man seine Angst in den Griff bekommen hatte, war schon nach seiner Entlassung aus der Klinik fraglich gewesen. Er war verändert zurückgekommen, aber nicht gehe ilt wie sie jetzt wusste. Im Gegenteil, es war schlimmer geworden. Durch die Behandlung hatte sich die Angst konkretisiert. Das, vor dem er sich gefürchtet hatte, war zum Ausbruch gekommen und zu einer albtraumhaften Wahrheit geworden.

»Das kann doch nicht sein«, flüsterte sie und schüttelte sich.

»Das ist unmöglich.« Ihre Gedanken drehten sich wieder. »Ich muss doch nicht das erleben, was ich träume oder vor dem ich Angst habe. Ich kann ja durch den Traum die Angst überwinden und wieder völlig normal werden. Aber nicht das, was mit Brian passiert ist…«

Lisa konnte denken, was sie wollte, es blieb dabei. Die Angst hatte sich konkretisiert, denn Brian war der vor ihr sitzende Beweis.

Sie traute sich kaum, ihren Arm auszustrecken und seinen Körper zu berühren. Ihre Finger zitterten, als sie die Haut schließlich antippten. Lisa hatte sich eine Stelle ausgesucht, an der kein Blut klebte. Trotzdem hatte sie das Gefühl, das Brennen an ihrer Haut zu spüren, und sie zog die Hand hastig wieder zurück.

Sie wusste noch immer nicht, ob Brian tot war oder lebte.

Konnte man diese zahlreichen Bisswunden und auch noch den hinzu kommenden Blutverlust überhaupt überleben?

Lisa hatte keine Ahnung. Sie traute sich auch nicht mehr, den Körper zu berühren und hatte vergessen, ob die Haut des jungen Mannes kalt oder warm gewesen war. Etwas Fremdes hatte hier eingeschlagen und ihren Alltag übernommen.

Irgendwann wurde ihr klar, dass sie nicht nur neben dem Regungslosen am Tisch sitzen bleiben konnte. Sie musste etwas tun und bestimmte Dinge in Bewegung bringen. Nachdenken zuerst, dann das Richtige unternehmen. Alles andere war unwichtig.

Auf jeden Fall musste die Polizei eingeschaltet werden. Wenn die beiden anderen zurückkehrten, konnte sie ihnen nicht zumuten, dass sie plötzlich einen veränderten Brian Watson sahen. Das wäre einfach fatal gewesen, und so drückte sich die junge Frau langsam und quälend in die Höhe.

Ihre Glieder waren vom langen Sitzen eingeschlafen. Sie fühlte sich gerädert, irgendwie stumpf, und als sie stand, da merkte sie auch, dass sich Schmerzen in ihrem Kopf ausbreiteten und es hinter ihrer Stirn heftig klopfte. Sie musste sich an der Tischkante festhalten. Der Kopf war schwer geworden, und die Steifheit blieb auch bestehen, als sie die ersten Schritte hinter sich gelassen hatte.

Der Weg führte sie zur Tür. Lisa wollte einfach nicht mehr bei Brian im Zimmer bleiben. Sie hatte das Gefühl, dann ersticken zu müssen, und sie fürchtete sich auch davor, dass ihr auf irgendeine Art und Weise das Gleiche passieren könnte.

Obwohl es nicht logisch war, denn sie hatte nie unter diesen Angstzuständen gelitten. Aber was war schon logisch bei dieser verdammten Sache.

Mit den Füßen schlurfte sie über den Boden, als sie sich der Tür näherte. In der Küche war es heller als im Flur. Da die Tür nicht geschlossen war, sah sie die schwammige Beleuchtung dort. Dieses Licht sorgte bei ihr für ungute Gefühle, doch sie war stark genug, sich zusammenzureißen und einen Blick in den Flur zu werfen.

Keine Ratten!

Kein anderes Getier. Kein Schrecken, der da auf sie lauerte.

Ihr polterte der berühmte Stein vom Herzen. Am Türrahmen hielt sie sich fest, weil sie ein plötzlicher Schwächeanfall überkommen hatte, der mit einem Schuss Übelkeit verbunden war. Der Kreislauf war nicht so in Ordnung wie er hätte sein müssen. Das war ihr klar und auch erklärbar, denn es war einfach zuviel auf sie eingestürmt.

Sie betrat den Flur mit den Bewegungen einer Greisin. Auf ihren Schultern lag die unsichtbare, schwere Last, die sie immer tiefer dem Boden entgegendrückte. Lisa riss sich zusammen. Noch einen Blick warf sie zurück in das Zimmer.

Nichts hatte sich dort verändert. Brian Watson saß noch immer reglos am Tisch. Aus der Distanz wirkten die Bisse auf seinem Körper wie braune Flecken. Blut war auch so weit gelaufen, dass es als kleine Lachen auf dem Tisch lag.

Sie drehte sich um. Etwas zu schnell, sodass sie ein Schwindel packte. Im Normalzustand hätte sich Lisa sofort wieder unter Kontrolle gehabt, in diesem Fall allerdings nicht. Sie ging einen nächsten Schritt und glaubte, ins Leere getreten zu haben, denn der Boden unter ihr schien aufzuweichen.

Gleichzeitig geriet sie in einen Kreisel hinein. Sie drehte und drehte sich. Dabei verlor sie die Übersicht, und plötzlich fiel sie hinein in das tiefe Loch.

Dass sie zu Boden sank, gegen die Wand fiel und schließlich sitzen blieb, bekam sie nicht mehr mit. Lisa wollte ihre Ruhe haben, sie wollte nicht mehr denken, nicht mehr überlegen und blieb so lange sitzen, bis sie das scharfe Geräusch der Türklingel hörte…

***

»Metatron!«, wiederholte Bill den Namen des mächtigen Engels mehrmals. »Bist du sicher, dass du dich da nicht geirrt hast, John?«

Ich schaute aus dem linken Seitenfenster des Porsches. »Was heißt hier sicher? Ich kenne den Namen. Es gehört quasi zur Allgemeinbildung in meinem Job.«

»Ich habe ihn noch nicht gehört.«

»Was allerdings nicht bedeutet, dass du keine Allgemeinbildung besitzt, mein Guter.«

»Danke, Mr. Geisterjäger, ich habe verstanden. Aber ich verzeihe dir.«

»Wie großmütig.«

»Bin ich immer, wenn es um die kleinen Dinge des Lebens geht.« Bill grinste und fuhr langsamer, weil die Straße plötzlich enger wurde. Wir waren bereits auf die Südseite der Themse gewechselt. Das schwarze Band des Flusses hatte gerochen, denn die Luft drückte. Es war zwar dunkel und ruhiger geworden, aber London schlief in dieser Nacht nicht. Die Schwüle beeinträchtigte die Menschen und drückte auf ihre Gemüter.

Wer nicht im Bett lag, hockte bei offenen Fenstern in der Wohnung und sorgte dort für einen leichten Durchzug, um wenigstens eine geringe Abkühlung zu bekommen. Viele saßen auch draußen. Allerdings mussten sie auf Besuche in den Pubs oder Biergärten verzichten, denn dort gab es noch immer die Sperrstunde.

Keiner von uns wusste genau, wo die Fink Street lag. Ich hatte noch Zeit genug gehabt, um auf dem Plan nachzuschauen und hatte Bill Conolly den Weg dann erklärt.

Brian Watson lebte in einem großen Haus, zusammen mit anderen Kollegen oder Freunden. Um die Miete bezahlen zu können, hatten sie sich zu einer Wohngemeinschaft zusammengefunden. Das hatten meine Recherchen ergeben.

Zwar war der gute Brian nicht negativ aufgefallen, aber sein Vater war registriert. Er hatte eine Strafe auf Bewährung wegen Urkundenfälschung abgesessen, und ihn hatte ich durch einen Anruf aus dem Schlaf gescheucht. Es war dann leicht gewesen, den Aufenthaltsort seines Sohnes herauszufinden.

Wir fanden die Fink Street südlich des Geraldine Mary Harmworth Parks, in dem sich auch das Imperial War Museum befindet, in dem die Besucher die Geschichte der Kriege nachvollziehen können. Ich hatte dort noch keinen Blick hineingeworfen und würde es auch freiwillig in der Zukunft nicht tun.

Bill kam wieder auf die Angst des Mannes zu sprechen. »Du kannst sagen, was du willst, John, aber diesem Klinik-Chef traue ich nicht über den Weg. Das ist keiner, der die Angst bekämpft, das ist einer, der sie noch steigert und dann die Chance hat, die Menschen unter seine Kontrolle zu bekommen. So sehe ich das.«

»Könnte man sagen.«

»Aber warum tut er das?« Bill lenkte den Porsche scharf nach links. »Was hat er davon?«

»Es ist ein Geschäft mit der Angst, Bill, und es muss eine Verbindung zu Metatron geben.«

»Klar. Wer ist der Chef, der Meister, der große Helfer und wer ist Metatron?«

»Ein Erzengel, der Letzte. Wenn auch nicht anerkannt und gewissermaßen unterdrückt. Bewusst vergessen, weil man mit ihm keine große Ehre einlegen konnte.«

Bill nickte vor sich hin. »Weißt du, was mir durch den Kopf geht?«, murmelte er. »Nein.«

»Ich könnte mir denken, dass Metatron und dieser geheimnisvolle Chef ein und dieselbe Person sind. Oder?«

»Nicht schlecht gedacht, Alter.«

»He, dann denkst du auch so?«

»Ich halte es zumindest für möglich. Aber jetzt gib Acht. Ich will das Haus nicht verpassen.«

Wir waren mittlerweile in die Fink Street eingebogen, die weder besonders lang, noch besonders breit war. Sie war von hohen Häusern gesäumt. In dieser stehenden Schwüle und Wärme hatte man den Eindruck, kaum Luft zu bekommen. Das Haus hatten wir gefunden. Das Problem war der Parkplatz. Da war nichts zu machen. Bill wollte auch nicht in der zweiten Reihe parken und im Wagen warten, so fuhr er den Wagen schräg auf den Gehsteig und ließ ihn stehen.

»Ist doch dienstlich - oder?«

»Irgendwie schon.«

»Gut, dann schalte ich trotzdem die Alarmanlage ein. Man kann ja nie wissen.«

»Ich habe keinen Abschleppwagen gesehen.«

»Das würde mir auch noch fehlen.«

Ich war schon auf dem Weg zum Haus und musste in eine Türnische treten, um das Klingelbrett anleuchten zu können. Es standen zwar einige Namen dort zu lesen, aber kein Brian Watson. Dafür fiel mir der Name Lisa Farrango auf. Darunter stand »und Freunde«.

Das deutete auf eine Wohngemeinschaft hin. Wir mussten in den zweiten Stock, was kein Problem war, denn die Haustür war nicht verschlossen. Man hatte sie geöffnet und festgeklemmt, um bei der Schwüle einen gewissen Durchzug zu erzeugen, der die Temperaturen dann auf ein erträgliches Maß senkte.

Die Bewohner schliefen nicht. Wir hörten sie reden. Wir vernahmen auch die Geräusche aus zahlreichen Fernsehern oder Hi-Fi-Anlagen. Die Nacht war einfach nicht zum Schlafen geeignet, und vielleicht hatten wir auch bei den Mitgliedern der Wohngemeinschaft Glück.

Wir hofften stark, dass uns Brian Watson mehr über die Klinik erzählen konnte. Für mich war sie der Schlüssel zum Ganzen. Wenn es eine Lösung gab, dann fand ich sie vermutlich dort und nicht woanders. Außerdem trug sie einen bezeichnenden Namen, der allerdings nur mir aufgefallen war und wohl keinem anderen.

Bill hatte von unterwegs noch mit seiner Frau Sheila telefoniert und ihr mitgeteilt, dass es später werden würde. Begeistert gewesen war sie nicht eben, denn ihr Mann hatte die fatale Neigung, immer wieder genau in die Fettnäpfchen zu treten, die ihn in Gefahr bringen konnten.

In der zweiten Etage fanden wir die Wohnungstür sofort, denn von der letzten Stufe aus liefen wir direkt auf sie zu. Bill schaltete noch einmal das Licht an, dann klingelte er ziemlich stark, und wir mussten darauf warten, dass uns jemand öffnete.

Aus der Wohnung hatten wir nichts gehört. Dass die jungen Leute schon schliefen, wollte ich nicht glauben. Dazu war die Nacht einfach nicht geschaffen. Ich rechnete eher damit, dass sie irgendwo saßen und tranken.

»Sieht nicht gut aus, John.«

»Versuch es noch mal.«

Das hatte Bill sowieso vorgehabt. Diesmal schellte er noch länger. Wieder war das Klingeln bis zu uns zu hören. Das Glück stand auf unserer Seite, denn Sekunden später schon wurde die Tür tatsächlich geöffnet.

Sehr behutsam, was ich verstehen konnte, als ich in das Gesicht der Frau sah. Es sah verweint aus. Sie wirkte erschöpft, und die Angst stand in ihren dunklen Augen. Sie trug eine kurze Hose und ein ärmelloses Shirt, das den Körper eng umspannte.

»Ja…?«

Bill sprach mit leiser, freundlicher Stimme. »Sorry, wenn wir Sie geweckt haben…«

»Sie haben mich nicht geweckt.«

»Um so besser, Madam. Wir suchen einen Mann namens Brian Watson. Wissen Sie, ob er hier ist?«

Bei der Nennung des Namens war die Frau zusammengezuckt. Im ersten Moment sah es aus, als wollte sie uns die Tür vor der Nase zuschlagen, dann aber riss sie sich zusammen, und sie hatte Mühe, überhaupt zu reden.

»Was wollen Sie denn von ihm?«

»Nur reden.«

»Ich kenne Sie nicht. Brian hat Sie nie vorgestellt. Bitte, gehen Sie wieder.«

»Ist er denn da?«

»Gehen Sie!«

Im Normalfall hätten wir gehen müssen, aber das Verhalten der jungen Frau war nicht normal. Wer so aussah und so reagierte, bei dem musste etwas passiert sein, und ich wollte wissen, was da abgelaufen war.

Deshalb schob ich Bill etwas zur Seite, bevor ich fragte: »Sie sind doch Lisa Farrango - oder?«

»Ja, das bin ich.«

»Wunderbar. Dann sollten wir miteinander reden. Sie brauchen auch keine Angst zu haben, dass wir Sie überfallen oder Ihnen etwas antun.« Ich sprach zu ihr wie zu einem Kind und präsentierte ihr gleichzeitig meinen Ausweis.

»Ach. Sie sind von der Polizei?«

»Scotland Yard.«

Nach der Antwort erschrak sie. »Bitte, was wollen Sie denn von mir? Ich habe nichts getan. Wirklich nichts und…«

»Es geht uns um Brian Watson.«

Sie stutzte. »Woher wissen Sie, was mit ihm passiert ist?«

Da war ich zwar überfragt, aber ich tat, als wüsste ich es.

»Wir haben unsere Quellen«, antwortete ich vage.

Das hatte sie wohl überzeugt. Ein letztes Achselzucken, dann gab sie den Weg frei.

Bill und ich betraten die Wohnung und fanden uns zunächst mal in einem langen Flur wieder. Er musste wohl sein, wenn jemand in einer Wohngemeinschaft lebte, zu der auch mehrere Zimmer gehörten, in die sich die Mitglieder zurückziehen konnten.

Auf strahlendes Licht schien hier niemand Wert zu legen, denn zwischen den Wänden war der Flur recht dunkel. Die Lampe unter der Decke schien nur mit halber Kraft zu strahlen.

Auf den alten Holzbohlen lag ein schmaler, dünner Teppich, über den wir gingen.

Ich hielt mich neben Lisa auf, die mir alles andere als einen normalen Eindruck machte. Sie war fertig. Sie zeigte Schwäche. Sie hatte geweint, und auch jetzt litt sie noch stark unter den Nachwirkungen des Erlebten. Beim Gehen schwankte sie.

Ich konnte mir vorstellen, dass ihr Zustand etwas mit Brian Watson zu tun hatte. Auch jetzt fing sie leise an zu weinen.

Ich wollte sie fragen, als sie vor einer Tür stehen blieb, die nicht ganz geschlossen war. Sie versperrte mir dabei den Weg, schaute an mir hoch und schüttelte den Kopf. »Bitte, ich habe nichts mit seinem Zustand zu tun, Mister…«

»Ich heiße John Sinclair. Das ist mein Freund Bill Conolly.«

»Danke. Aber es kam so plötzlich. Ich konnte nichts ändern und auch nichts aufhalten.«

»Ist er denn da?«, fragte Bill.

»Ja.«

»Hinter Ihnen im Raum?«

»In der Küche. Mir geht es schlecht. Ich wollte fliehen, aber ich habe es nicht geschafft.«

»Wovor wollten Sie fliehen?«

»Es war so grausam.«

Bisher hatten wir noch nicht gewusst, was Lisa Farrango damit meinte. Aber es stand fest, dass der Grund hinter der Küchentür lag, die ich auf zog.

Hier war es heller als im Flur. Ein erster Blick reichte mir aus, um erkennen zu können, was hier passiert war. Am Küchentisch und mit dem Oberkörper auf ihn gedrückt lag ein bewegungloser Mann, der mehr tot als lebendig aussah…

***

Brian Watson war tatsächlich tot, das möchte ich vorwegnehmen. Sein Körper war mit zahlreichen kleinen Wunden bedeckt. Von der Stirn bis hin zu den Füßen zeichneten sie sich ab. Aufgrund der Wunden hatte er natürlich viel Blut verloren.

Ob das allerdings die Todesursache war, stand für mich nicht fest.

Bill und ich hatten die Leiche angehoben und sie gegen die Stuhllehne gedrückt. Nicht nur wir schauten sie an, auch Lisa konnte keinen Blick wenden. Sie stand nahe der Tür und hatte einen Handballen gegen die Lippen gepresst. In ihren Augen leuchtete die Angst. So wie sie sieht jemand aus, der Schreie unterdrücken will.

Der Ausdruck des Gesichts war nicht mehr zu erkennen. Man konnte es als verunstaltet bezeichnen. Bill hatte ebenso eine Gänsehaut bekommen wie ich, und seine Frage hörte sich recht hilflos an.

»Was ist da passiert?«

»Keine Ahnung. Ich sehe nur die kleinen Wunden. Es könnten auch Bisse sein.«

»Von einem Tier?«

»Zum Beispiel.«

»Wenn, dann von vielen Tieren, John.« Bill strich sein Haar zurück. Er schwitzte ebenso wie ich, denn die Luft hier in der Küche war alles andere als gut. Zudem hatte sie den Blutgeruch angenommen.

Ich ließ die Leiche los, und sie blieb auf dem Stuhl in ihrer Lage sitzen.

Allmählich begriff ich das Verhalten der Lisa Farrango. Es war durchaus möglich, dass wir in ihr eine Zeugin hatten, und sie würde sich entsprechende Fragen gefallen lassen müssen.

Als eine Mörderin schätzte ich sie nicht ein.

Ich hörte Bill schwer atmen, als er sich umdrehte und Lisa direkt anschaute.

Sie missverstand den Blick. Mit zittriger Stimme flüsterte sie:

»Bitte, ich habe ihn nicht umgebracht. Nein, nein, ich habe ihn nicht getötet.«

»Das denkt auch keiner von uns«, sagte Bill und blieb vor ihr stehen. »Sollen wir in ein anderes Zimmer gehen?«

»Ja, in meins.«

Es war besser, auch für uns. Ich folgte den beiden und suchte bereits nach einem Zusammenhang zwischen diesem Toten und einem gewissen Ted Quinlain. Es war mir nicht möglich, ihn herzustellen. So weit reichte meine Fantasie nicht, nur sagte mir mein Gefühl, dass wir uns auf der richtigen Spur befanden.

Lisa Farrangos Zimmer war kleiner als die Küche. Unter dem Fenster stand auf einem Glastisch ein PC. Davor ein Stuhl, den Bill drehte und Lisa dann sanft auf die Sitzfläche drückte.

»Möchten Sie etwas zu trinken?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Gut. Aber Sie wissen, dass wir Ihnen jetzt einige Fragen stellen müssen.«

»Ist mir klar.«

Bill warf mir einen Blick zu und trat selbst zur Seite. Ich fand einen zweiten Stuhl, auf dem ich Platz nahm. Es war besser, wenn ich auf gleicher Höhe mit ihr redete.

Lisa hielt den Kopf gesenkt. Die Hände bewegten sich unruhig auf ihren Oberschenkeln hin und her, und auch die Gänsehaut war noch nicht gewichen.

Ich begann sehr behutsam: »Wir können uns natürlich vorstellen, wie es in Ihnen aussieht, Lisa, und haben auch das entsprechende Verständnis für Sie. Können wir davon ausgehen, dass Sie eine Zeugin des Vorgangs gewesen sind?«

»Ich… ich habe alles gesehen.«

»Wären Sie in der Lage, es uns zu berichten?«

Sie nahm sich Zeit. Dann hob sie den Kopf, schaute mich an und fragte: »Das muss ich wohl - oder?«

»Es wäre zumindest sehr hilfreich. Denn wir müssen den Täter ja fangen.«

»Täter?«

»Ja.«

Sie lachte völlig unmotiviert. Dabei schüttelte sie ihren Körper regelrecht durch. »Nein, da haben Sie sich geirrt. Es gibt keinen Täter. Zumindest keinen, den Sie fangen können.«

»Akzeptiert.«

Sie war für einen Moment durcheinander. »Es waren viele Täter, und die sind unsichtbar gewesen. Ja, sie haben Brian als Unsichtbare überfallen und ihn so umgebracht.«

»Durch Bisse?«

»Ratten beißen eben.«

Bill und ich sahen uns an. Jeder sah den ungläubigen Blick des anderen. Durch diese Aussage erhielt der Fall ein ganz anderes Gesicht.

»Sie glauben mir nicht - oder?«

»Es ist schwer«, sagte ich.

»Aber es waren Ratten!«, behauptete sie und nickte wieder mehrere Male.

»Ja, schon gut, Lisa.« Ich räusperte mich. »Wenn es Ratten waren, so haben sie keine anderen Spuren hinterlassen als nur den Toten, sage ich mal?«

»Nein. Ich habe sie auch nicht gesehen.«

»Bitte?«

Mein Tonfall schien ihr wohl nicht gefallen zu haben, denn die nächsten Worte schrie sie uns entgegen. »Ja, verdammt, es waren Ratten, ich weiß es. Ich habe Sie nicht gesehen, aber trotzdem haben Sie Brian tot gebissen…« Sie konnte nicht mehr und schlug die Hände vors Gesicht.

Bill räusperte sich. »Es fällt mir schwer, ihr zu glauben, John. Auf der anderen Seite kann sie sich kaum so etwas eingebildet haben. Und denk an die Wunden. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie durch Rattenbisse verursacht wurden.«

»Von unsichtbaren Tieren?«

Bill hob die Schultern. »Ich schätze, dass sich Lisa in einer gewissen Erklärungsnot befindet.«

Das stimmte. Sie saß noch immer auf ihrem Platz. Die Hände hatte sie wieder sinken lassen. Ihre Augen waren verdreht, und sie schaute gegen die Decke.

»Wenn Sie mir nicht glauben, dann gehen Sie doch. Ich habe Sie nicht gerufen.«

»Bitte, Lisa«, sagte ich mit leiser Stimme. »Bei allem Verständnis für Sie und Ihre Lage, aber das ist keine Lösung.«

»Weiß ich selbst.«

»Deshalb müssen wir darüber sprechen. Und Sie müssen auch uns verstehen. Was Sie hier erlebt haben, ist zumindest außergewöhnlich. Da bedarf es schon einer gewissen Erklärung.«

»Aber Sie werden mich auslachen.«

»Sollten Sie es nicht trotzdem versuchen?«

»Weiß nicht…«

»Es ist besser.« Ich lächelte sie an. »Außerdem sind wir es gewohnt, mit Dingen konfrontiert zu werden, über die die meisten Menschen den Kopf schütteln. Dass wir zu Ihnen gekommen sind, ist auch kein Zufall, wie Sie sich denken können.«

»Warum sind Sie…«

»Das sagen wir Ihnen später.«

»Hängt es mit Brian zusammen?«

»Nur indirekt.«

Lisa ging nicht weiter darauf ein. Sie bat jetzt um einen Schluck zu trinken und wies auf den Kühlschrank in der Küche hin.

»Ich erledige das«, sagte Bill.

So lange er verschwunden war, sprach Lisa nicht. Sie sah mich auch nicht an, sondern schaute stur auf den hellblauen Teppichboden, dessen Muster aus kleinen gelben Kreisen bestand.

Bill brachte drei Gläser mit. Er füllte sie aus der Flasche, und wir stillten unseren ersten Durst. Das Wasser hatte wirklich eine belebende Wirkung, und Lisa verlor ihre eingesunkene Haltung. Sie richtete sich auf, sah mir ins Gesicht und behauptete, unterstützt durch ein Nicken: »Es waren Ratten, aber ich habe sie nicht gesehen. Ich sah nur, wie Brian starb.«

Diesmal waren wir nicht skeptisch, stellten auch keine weiteren Fragen, sondern ließen sie reden. Was sie uns sagte, klang so unwahrscheinlich, dass es schon wieder glaubhaft war. Der Tod des Brian Watson hing mit seiner schrecklichen Angst zusammen, die er durchleiden musste. Die Angst war zu einer Realität geworden, und so ähnlich hatte auch Ted Quinlain gesprochen, auf den mich Bill noch mal hinwies.

Ich hatte den Toten noch nicht gesehen, aber ich hatte dafür gesorgt, dass er abgeholt wurde. Alles Weitere würde ich meinen Kollegen später erklären.

»Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Sie haben ihn wohl von innen her getötet oder zerfressen. Oder auch von außen, ich weiß das nicht so genau. Ich habe sie nur immer gehört. Ihr Trippeln und Trappeln. Sie haben sich überall in der Küche verteilt, aber sie haben mir nichts getan.«

»Warum gerade Brian?«, fragte Bill.

»Er hatte Angst vor ihnen.«

»Schon immer?«

»Ja, Mr. Conolly. Die Ratten waren seine Phobie. Ich kenne ihn gar nicht anders. Ich habe noch nie einen Menschen erlebt, der eine so große Angst vor Ratten hatte. Das war unwahrscheinlich und kaum zu beschreiben. Er mochte die Ratten nicht. Er hasste sie, und er hatte eine irre Angst vor ihnen.«

»Sagt Ihnen der Name Metatron etwas?«, fragte ich sie.

»Klar, das ist der Name der Klinik, in der er mal zur Behandlung gewesen ist. Auch da ging es um seine Rattenangst. Angeblich sollte dort ein besonderes Verfahren entwickelt worden sein, um ihm zu helfen. Aber im Nachhinein muss ich feststellen, dass es ihm nicht geholfen hat. Die Angst vor den Ratten ist noch stärker geworden. Und dann hat es ihn ja erwischt. Ich weiß nicht, was die Leute in der Klinik mit ihm angestellt haben. Er hat mal davon gesprochen, dass man ihn in seine eigene Angstwelt transportiert hat.« Sie zuckte die Achseln. »Ich kann mir darunter nichts vorstellen. Ich weiß es einfach nicht. Es ist mir zu hoch, aber ich weiß sehr genau, dass der Aufenthalt nicht gut für ihn war.«

»Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?«, erkundigte ich mich.

»Nein, nur wenig.«

»Können Sie sich trotzdem an etwas erinnern?«

»An was denn?«

»An Namen.«

Lisa Farrango überlegte. »Eigentlich nicht. Wo Sie es ansprechen, wird mir bewusst, dass eigentlich keine Namen gefallen sind.«

»Auch nicht der des Chefs der Klinik?«

»Ja, ja, Sie sagen es. Der Chef. Brian hat den Leiter nur Chef genannt. Kann sein, dass er damit den Chefarzt gemeint hat. So genau weiß ich das nicht. Will ich auch nicht wissen.«

»Haben Sie ihn in der Klinik jemals besucht?«

»Nein.«

»Aber er war Ihr…«

Lisa ließ mich nicht ausreden. »Das lag nicht an mir, sondern an ihm. Er wollte es nicht. Es war wohl nicht erwünscht, kann ich mir denken. Die Patienten sollten durch nichts abgelenkt werden. Aber ich betone noch immer, dass er kränker gewesen ist als vor seiner Behandlung. Seine Angst ist viel schlimmer geworden. Er hat mir mal gesagt, dass er seine Angstwelt mitgenommen hat.«

»Das muss wohl so gewesen sein«, pflichtete ich ihr bei.

»Und dieser Name Metatron sagt Ihnen nichts?«

»Nein.«

»Sie haben sich nicht darüber gewundert, dass dies ein ungewöhnlicher Name für eine Klinik ist?«

»Darüber habe ich nicht nachgedacht.«

»Und Sie waren auch noch nie dort?«, fragte Bill.

»Wie käme ich dazu!«

»Wurde Brian damals abgeholt?«

»Nein, er ist allein gegangen.«

»Dann gab es keinen Arzt, der ihn eingewiesen hat?«, forschte Bill weiter.

Lisa schüttelte den Kopf. »Er hat mir nichts desgleichen gesagt. Die Angst war allein seine Angelegenheit, hat er immer behauptet. Obwohl wir ihm gern geholfen hätten.«

Ich übernahm das Wort. »Und was ist mit Ihren Ängsten, Lisa?«

Sie gab sich etwas irritiert. »Bitte, Mr. Sinclair, was meinen Sie damit?«

»Jeder Mensch hat Ängste. Manchmal kann es sogar sehr gesund sein, sie zu haben und…«

»Da bin ich keine Ausnahme. Bei mir war es nicht einen Bruchteil so schlimm wie bei Brian. Ich komme mit meinen Ängsten gut zurecht. Bisher jedenfalls, aber was ich heute gesehen habe…«

»Das werden Sie auch verkraften, wenn Sie tatsächlich ein so starker Mensch sind.«

»Danke, aber ich bin mir nicht sicher.«

Es sah so aus, als könnte uns Lisa Farrango wirklich nicht weiterhelfen. Sie und andere Bewohner hatten zwar hier in der WG zusammengelebt, aber jeder war doch seinen eigenen Weg gegangen. Für uns war die Klinik wichtig, bei der der Name Programm war.

Metatron! Ich dachte immer wieder über den Namen nach.

Auch jetzt, als ich mein Handy hervorholte, um die Kollegen anzurufen. Sie würden sich wundern, dass ich ihnen den zweiten Toten in dieser Nacht präsentierte. Das würde meinen Ruf als Störenfr ied noch mehr festigen.

Begeistert war man nicht, aber ich konnte auch nichts dagegen machen. Das war eben mein Schicksal.

Bill unterhielt sich mit Lisa. Ich hörte zu und erfuhr, dass sie in der Wohnung bleiben würde. Einen Polizeischutz lehnte sie ebenfalls ab, weil sie der Meinung war, mit ihren Gefühlen allein fertig werden zu können.

Für mich war die Klinik wichtig, und ihr wollte ich am Morgen einen Besuch abstatten.

Bill kam auf mich zu und fragte: »Wie kommst du nach Hause?«

»Wieso? Willst du fahren?«

»Ja.«

»Und dann?«

Er zuckte mit den Schultern. »In ein paar Stunden sehen wir weiter, John. Jetzt bin ich erst mal müde.«

»Kann ich verstehen. Aber bitte…« Ich sprach nicht weiter und schaute ihn nur an.

»He, was ist los?«

»Das weißt du ganz genau. Keine Alleingänge. Diese Sache ist brisanter als Sprengstoff. Die kann nicht nur dich zerreißen. Warte ab, bis sich etwas ergeben hat.«

»Aber anrufen kann ich dich doch?«

»Immer.«

Er tippte mir auf die Schulter. »Dann bis später.« Anschließend verabschiedete sich Bill noch von Lisa Farrango und versuchte auch, sie durch seine Worte aufzumuntern. Dann war er weg.

Ich traute meinem alten Freund nicht über den Weg. Wenn Bill mal Blut geleckt hatte, dann war er nicht zu halten. Dann dachte er auch nicht daran, welche Gefahren ihm auf seinem Weg begegnen konnten. Hinzu kam, dass er diesen Fall geholt hatte. Bei derartigen Dingen entwickelte er sowieso einen nicht zu unterschätzenden Ehrgeiz.

Lisa stellte mir eine Frage. »Glauben Sie, Mr. Sinclair, dass ich jetzt ebenfalls Angst haben muss und mir das gleiche Schicksal droht wie meinem Freund Brian?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Sicher?«

»Ja.«

»Danke, das tut gut. Und in diese Klinik werde ich auch nicht gehen«, versprach sie.

Aber ich!, dachte ich im Stillen…

***

Meinen Freund und Kollegen Suko hatte ich auf der Fahrt zum Yard in den neuen Fall eingeweiht. Er zeigte sich ziemlich beeindruckt, aber den Namen der Klinik hatte er auch noch nicht gehört. Überhaupt war ihm der Begriff Metatron unbekannt.

»Wir haben noch nie mit ihm zu tun gehabt«, sagte ich.

»Was ich mir auch nicht wünsche.«

»Da hast du Recht.«

»Und du rechnest damit, dass er so etwas wie der Leiter der Klinik ist? Dass er seine Höhen oder wie auch immer man es ausdrücken soll, verlassen hat und wieder zurück an die alte Wirkungsstätte gekommen ist, die er vor Urzeiten schon besucht hat, bevor er dann aufstieg?«

»Daran habe ich gedacht.«

»Und welches Motiv sollte er gehabt haben?«

»Das ist mir nach wie vor ein großes Rätsel«, gab ich zu.

»Es geht ihm um Menschen.«

»Ja, aber das ist mir zu wenig.«

»Menschen, die er manipulieren kann. Er spielt einfach mit deren Angst. Er baut auf sie. Er lenkt sie ab. Er hintergeht sie, indem er ihnen sagt, dass er sie von ihren Ängsten befreien kann. Tatsächlich verschlimmert er sie jedoch. So zumindest sehe ich die Dinge, John.«

»Womit du wohl nicht mal Unrecht hast.«

»Und was kommt dann?«

Ich hob die Schultern. »Sorry, das weiß ich nicht. Wir werden ihn fragen.«

Ich fühlte mich an diesem Morgen alles andere als topfit.

Einige Stunden hatte ich noch ruhen, aber nicht schlafen können. Immer wieder war ich von den eigenen Gedanken regelrecht geschlagen worden. Sie drehten sich durch meinen Kopf, und sie beschäftigten sich vor allen Dingen mit den Erzengeln, zu denen Metatron ja zählen sollte. Ob das nun wirklich stimmte und ob auch sein Werdegang so war wie beschrieben, das wusste ich nicht. Ich war einfach nicht so bewandert in der Mythologie. Da verließ ich mich mehr auf ein gesundes Halbwissen. Die andere Hälfte holte ich mir dann, wenn ich in den Fall einstieg.

Mit Bill Conolly hatte ich noch nicht telefoniert. Ich wollte erst mit Sir James über den Fall reden und mit ihm absprechen, was wir unternehmen würden. Es stand noch nicht fest, ob Suko und ich die Klinik besuchten und praktisch mit der Tür ins Haus fielen. Es konnte sein, dass wir uns vorher noch schlauer machten, was diese ungewöhnliche Klinik anbetraf.

Das Wetter war nicht viel besser geworden. Zwar erlebten wir noch die leichte morgendliche Kühle, aber die Scheibe der Sonne stand schon wie ein leicht dunstiger Quälgeist am Himmel, der sehr bald wieder für eine schweißtreibende Schwüle sorgen würde.

Trotzdem freute ich mich an diesem Morgen besonders auf den Kaffee unserer Assistentin Glenda. Ich brauchte ihn, um die Restmüdigkeit aus den Knochen zu vertreiben. Ob das allerdings gelang, war schon fraglich.

Na ja, jedenfalls war der Kaffee fertig, und auch Glenda sah sommerlich frisch aus. Sie trug ein weit geschnittenes Kleid, auf dem sich bunte Blumen verteilten. Zu hoch geschlossen war es nicht, sodass ihre sonnenbraune Haut gut präsentiert wurde.

»Nahtlos braun?«, fragte ich nach der Begrüßung.

»Rate mal.«

»Ich bin schlecht im Raten.«

Sie grinste mich säuerlich an. »Und zeigen werde ich es dir nicht.«

»Ich schaue dann weg!«, meinte Suko.

Sie fuhr herum. »Jetzt fang du auch noch an. Es reicht, wenn ich mir von einem immer die komischen Bemerkungen anhören muss.«

»Klirr, klirr!«, sagte ich.

»Was soll das denn?«

»Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.« Ich fuhr schnell fort. »Ach ja, dein neues Kleid steht dir wirklich ausgezeichnet.«

»Pech gehabt, Geisterjäger. Auch das Kleid ist nicht neu. Ich habe es mir im Frühjahr gekauft und hatte es schon einige Male an. Aber du bist ja selten hier, oder dein Erinnerungsvermögen hat dich verlassen. Das passiert schon mal, wenn man älter wird.«

»Danke, ich habe verstanden.«

Endlich kam ich dazu, mir einen Kaffee zu gönnen. Ich nahm direkt den Becher und kippte ihn ziemlich voll.

»Du hast es aber nötig!«, kommentierte Glenda.

»War eine brutale Nacht.«

»Aha. Bei wem?«

»In einer Wohngemeinschaft.«

Sie verdrehte die Augen. »Musst du dich schon da herumtreiben und es mit mehreren machen?«

»Tja, liebe Glenda. Vielleicht habe ich etwas nachzuholen.«

»Dann wünsche ich dir viel Spaß.«

Sie wusste natürlich genau, dass ich mich nicht in irgendwelchen Betten herumgetrieben hatte. Ich setzte sie auch mit wenigen Sätzen in Kenntnis und betonte besonders den Namen des Erzengels.

»Warum sagst du das so stark?«

Ich trank noch einen großen Schluck. »Weil ich dich fragen will, ob dir dieser Name etwas sagt.«

»Nein, John. Den habe ich noch nie gehört. Klingt etwas ungewöhnlich und fremd. Kannst du mich aufklären, wer oder was sich dahinter verbirgt?«

»Es ist nicht nur der Name einer Nervenklinik, sondern auch der eines Erzengels, der allerdings der Allgemeinheit nicht unbedingt so bekannt ist.«

»Dann gehöre ich eben zur Allgemeinheit. Ich habe ihn wirklich noch nie gehört.«

»Hatte ich mir gedacht.«

»Aber du kennst ihn - oder?«

»Ich hoffe, ihn kennen zu lernen.«

»Als Feind, John?«

»Warum fragst du?«

»Weil Erzengel doch deine Feinde nicht sind.«

»In der Regel stimmt das. Aber man kann nie wissen. Auch da gibt es möglicherweise Ausnahmen.« Ich stellte die leere Tasse ab und schaute auf die Uhr. »So, wir werden jetzt rüber zu Sir James gehen. Versuche du bitte, mal etwas über die Klinik mit dem Namen Metatron herauszufinden. Kann sein, dass du Glück hast.«

»Mach ich.«

Sir James, unser Chef, war bereits informiert worden und hatte auf uns gewartet. Er legte seinen Wust Papiere zur Seite und wartete, bis wir unsere Plätze eingenommen hatten.

Nach meinem Abstecher in den deutschen Schwarzwald hatten wir uns noch nicht gesehen. So war es ganz natürlich, dass er Fragen stellte.

»Die Sache ist erledigt, Sir.«

»Für alle Beteiligten auch gut ausgegangen?«

»Sicher. Für die Familie Helm ebenso wie für Harry Stahl. Nur die alte Hexe Elvira gibt es nicht mehr.«

»Das lässt sich hören.« Direkt nach dieser Antwort kamen wir auf den neuen Fall zu sprechen. Ich weihte unseren Chef ein, der gespannt zuhörte und immer erstaunter wurde, denn von einer derartigen Therapie hatte er noch nichts gehört.

»Moment mal, John, habe ich Sie richtig verstanden? Werden Angst-Patienten dort gegen ihre Angst durch eine neue Angst behandelt?«

»So zumindest hat es sich angehört.«

»Sind Sie denn davon überzeugt, dass es klappt?«

»Bestimmt nicht.«

Er rollte hinter den Gläsern der Brille mit den Augen. »Dann muss man davon ausgehen, dass in der Klinik mit den Menschen etwas anderes gemacht wird.«

»Ja, Sir. So etwas wie eine Manipulation.«

»Durch einen Erzengel mit dem Namen Metatron?«

»Was noch zu beweisen ist. Darum werde ich mich natürlich kümmern, Sir, denn zwei Tote haben gereicht. Ich will nicht, dass noch weitere Menschen sterben.«

Er senkte den Blick. »Das muss auch so sein. Ich persönlich habe noch nie etwas von dieser Klinik gehört.«

»Ich auch nicht«, gab ich zu. »Glenda Perkins forscht bereits nach, ob es Informationen darüber gibt. Erst dann werden wir uns auf den Weg machen.«

»Das ist vernünftig.«

Ich berichtete ihm jetzt Einzelheiten und sprach auch davon, wie der erste Mensch ums Leben gekommen war. Der war nicht von unsichtbaren Wesen getötet worden, sondern von einem Monstrum, dessen Existenz plötzlich vorhanden gewesen war.

»Könnte das Metatron gewesen sein?«

»Ich denke schon, Sir.«

»Kennen Sie ihn denn? Haben Sie irgendwo schon eine Abbildung gesehen, so wie ihn sich die Menschen vorstellen?«

»Nein, das habe ich noch nicht. Ich weiß auch nicht, ob es ihn gibt. Er ist geheimnisumwittert. Er ist ein noch anderer Mythos als die bekannten Erzengel.«

»Und er scheint auf der anderen Seite zu stehen«, bemerkte Suko.

»Das ist die Frage, auf die wir hoffentlich in der Klinik eine Antwort finden werde.«

Zunächst erhielten wir von einer anderen Person eine Antwort, denn nach einem kurzen Klopfen betrat Glenda das Büro.

Ich musste mich drehen, um sie anzuschauen und sah schon beim ersten Blick, dass sie frustriert war.

Sie begrüßte Sir James und schüttelte danach den Kopf. »Ich verstehe es nicht«, sagte sie. »Ich begreife es wirklich nicht. Es gibt keine Informationen über diese Klinik. Ich habe den entsprechenden Teil des Internets kreuz und quer durchforscht, aber da war nichts zu machen. Keinerlei Hinweise.«

Ich strich über mein Haar. Damit hatte ich nicht gerechnet.

Dabei schaute ich Glenda an, die sofort fragte: »Glaubst du mir nicht, John!«

»Doch, ich glaube dir, keine Sorge. Ich wundere mich nur darüber, dass man den Namen völlig ausgespart hat.«

»Es wird Gründe haben«, sagte Sir James.

»Ja, das denke ich auch.«

Glenda sprach weiter. »Und dann habe ich noch bei Erzengel-Namen gesucht.« Sie winkte ab. »Ich weiß nicht, wie viele Menschen sich Erzengel vorstellen oder denken, dass sie so zahlreich sind. Der Name ist wohl aufgefü hrt worden. Mehr aber nicht. Und wenn ihr mir nicht traut, könnt ihr es selbst versuchen.«

»Davon war keine Rede«, sagte Suko.

Sir James hob die Hand. »Wir sollten uns nicht in Kleinigkeiten verlieren. Halten wir fest, dass die Klinik nicht bekannt ist. Oder nur Eingeweihten.«

Dagegen konnte niemand etwas sagen.

»Und dafür wird es Gründe geben«, sagte der Superintendent.

»Die wir herausfinden«, fügte ich hinzu.

»Gut.« Er atmete aus und nickte dabei in unsere Richtung.

»Machen Sie die Probe aufs Exempel. Schauen Sie sich diese Klinik aus der Nähe an.« Er wechselte das Thema. »Wie steht es eigentlich mit Bill Conolly? Hat er sich ausgeklinkt?«

»Gute Frage«, sagte ich.

»Kann ich schlecht glauben, nicht?«

Ich sah das säuerliche Lächeln auf Sir James' Lippen und nickte. »Allerdings habe ich ihm gesagt, dass er keinen Alleingang versuchen soll. Das kann einfach zu gefährlich für ihn werden.«

»Glauben Sie denn, dass er sich daran hält?«

Ich winkte ab. »Bei Bill kann man das nie sagen. Dem juckt wieder das Fell, habe ich das Gefühl.«

»Rufen Sie ihn an.«

»Nein, Sir, das mache ich nicht. Dann wird zudem seine Frau wieder misstrauisch. Wir fahren auf direktem Weg zur Klinik.«

»Okay. Alles Gute.« Gemeinsam mit Glenda verließen wir das Büro. Im Flur meinte unsere Assistent in: »Wenn ich euch so anschaue, muss ich zugeben, dass ihr ziemlich im Finstern steht.«

»Kann ich nicht leugnen«, sagte Suko. »Aber nicht mehr lange.« Ich schlug ihm auf die Schulter. »Los, schauen wir uns diesen Chef der Klinik mal genauer an…«

***

»So spät ins Bett gekommen und so früh wieder aufgestanden, Bill. Was stimmt da nicht?«

Die Conollys saßen sich am Frühstückstisch gegenüber, und Bill sah den Blick seiner Frau Sheila auf sich gerichtet, der wie so oft - ziemlich misstrauisch wirkte.

»Was sollte da nicht stimmen…«

»Das frage ich dich.«

»Ich bin verabredet.«

»Du willst jetzt weg?«

»Ja, die Sache mit der Klinik hängt mir nach. Ich bin fast dabei gewesen, als der Mann starb. Das kann ich nicht einfach so auf sich beruhen lassen.«

Sheila lächelte etwas mokant. »Ja, ja, immer noch der alte Ausredensucher.«

»Moment, da irrst du dich. Die Sache geht mich schon etwas an. Ich bin es schließlich gewesen, der sie aufgerissen hat. Man hat mich informiert. Ich wollte eine Geschichte über die Klinik schreiben, die ins Zwielicht geraten ist. Dass der Fall mal wieder in eine bestimmte Richtung lief, dafür kannst du mich nun wirklich nicht verantwortlich machen, meine Liebe.«

»Aber du lehnst dich auch nicht dagegen auf.«

»Nein, warum auch?«

Sheila schüttelte den Kopf. »Lassen wir das Thema. Ich habe mich zudem damit abgefunden, dass ich seit Jahren mit einem Unverbesserlichen verheiratet bin.«

»Stört es dich?«

Sheila lächelte weich. »Nein, überhaupt nicht. Das ist ja die Tragik. Aber ich habe trotzdem immer Angst um dich, auch wenn ich selbst oft in der Klemme stecke. Aber wir können unserem Schicksal nicht entwischen.«

»Sehr richtig.«

»Moment, ich bin noch nicht fertig. Wir sollten es nur nicht auf die Spitze treiben.«

»Tue ich das denn?«, fragte Bill und versuchte, ein möglichst harmloses Gesicht zu machen.

»Ich denke schon. Oder manchmal.«

»Das ist etwas anderes. Außerdem gehe ich nicht allein auf Tour. John ist zumindest da, wenn nicht auch Suko. Die Sache ist verdammt heiß. Ich glaube fest daran, dass dort mehr dahinter steckt als nur eine verquere Auffassung von Psychologie. Das ist meine Meinung. Ich kann mich natürlich irren, aber ich glaube es einfach nicht.«

»An was denkst du denn?«

Bill beschäftigte sich für eine Weile mit seinem weich gekochten Frühstücksei. Dann zuckte er die Achseln. »Genaues kann ich beim besten Willen nicht sagen. Es wird in den Bereich der Engel laufen. Engel, denen auch ein gewaltsamer Tod nicht fremd ist.«

»Und deshalb solltest du dich vorsehen, Bill. Vergiss nie, dass du Ze uge dieser Untat geworden bist. Ich denke, dass der Mörder das nicht vergessen hat.«

»Da kannst du Recht haben. Aber ich stehe glücklicherweise nicht allein.«

Bill hatte sich wenig später von seiner Frau verabschiedet, und dieses Gespräch ging ihm durch den Kopf, als er seinen Wagen genau an der Stelle stoppte, an der er auch in der vergangenen Nacht angehalten hatte. Sein Blick war jetzt freier. Er konnte auch bis zu der Stelle hinschauen, an der das Drama passiert war, doch da war nichts mehr zu sehen. Die Leiche war aufgrund von Johns Initiative ebenso abgeholt worden wie das Fahrrad.

Er fand auch die Stelle, an der Ted Quinlain gestorben war.

Es war nichts mehr zu sehen. Auch wenn der Blitzschlag in seinen Körper hineingefahren war, in der näheren Umgebung war nichts verbrannt. Da sah das Gras so aus wie immer.

Von John und Suko war nichts zu sehen gewesen. Bill rechnete damit, dass sie noch erscheinen würden. Er hatte sie nicht angerufen und über sein Vorhaben informiert. Bill wollte sich die Klinik zunächst allein und in aller Ruhe anschauen und auch die Umgebung in Augenschein nehmen. Erst danach würde er entscheiden, ob er das Gebäude betreten würde oder nicht.

Er konnte sich nicht mal ein Bild von ihr machen, was sich sehr bald änderte, als er den Weg weitergefahren war, das Gelände zwar so flach blieb, aber an der linken Seite bewachsen war, sodass ein lichter Wald entstand.

Dort fand er auch die Klinik.

Es war ein Haus zwischen den Bäumen. Nicht unbedingt versteckt und im Winter sicher besser zu erkennen, jetzt aber sah Bill nur vereinzelte Stellen des rötlichen Mauerwerks durch das Laubwerk.

Er rollte an der Klinik vorbei und wunderte sich darüber, dass im Eingangsbereich kein Schild darauf hinwies, wer hier therapiert wurde. Es war alles so glatt und auch so leer. Wenn er einen Vergleich suchen wollte, brauchte er nicht lange danach zu suchen. Das Haus in dieser Einsamkeit wartete darauf, verkauft zu werden.

Er wendete den Porsche, fand eine Stelle, wo er ihn abstellen konnte, ohne dass er sofort entdeckt wurde und machte sich zu Fuß auf den Weg. Schon jetzt umfing ihn die Schwüle wie ein Mantel. Hier wehte noch ein wenig Wind, doch in den Straßenschluchten von London würde man es kaum aushalten können.

Die Sonne zeigte sich als Glutball am Himmel, von einem schwachen Dunst umgeben.

Bill erreichte die ersten Bäume. Unter ihnen stand die Luft.

Mücken führten ihre Tänze auf. Ihr Summen war das einzige Geräusch in der Umgebung.

Bill hatte nicht das Gefühl, beobachtet zu werden, obgleich er sich darauf eingestellt hatte. Alles wirkte so verlassen, als wären die letzten Menschen vor drei Monaten aus dem Haus gegangen.

Auch vermisste der Reporter einen Zaun zwischen den Bäumen. Niemand hatte auf dem Weg zum Haus ein Hindernis aufgebaut. Es gab auch keinen Helfer, der das Laub weggefegt hätte. Aus dem letzten Jahr hatte es sich zum Teil noch gehalten. Einige frische Blätter waren auch hinzugekommen.

Kein Zaun, kein Gitter - nichts hielt Bill Conolly auf, als er sich dem Haus direkt zuwandte. Nach wenigen Schritten schon konnte er es besser sehen, und für ihn war das Haus ein Klotz.

Es stand auf einer breiten Platte oder Basis, und nach oben hin verengte es sich, weil das Dach an vier verschiedenen Seiten schräg nach unten verlief.

Bill schaute auf eine normale Eingangstür. Sie unterschied sich in der Farbe, denn sie war grün gestrichen. Allerdings lag auf dem Holz eine braune Patina.

Bill verharrte bereits nach wenigen Metern. Er musste sich erst an die Umgebung gewöhnen, die so verlassen aussah und ebenfalls so roch.

Es konnte am Wetter liegen, weil die Luft so drückte. Da trafen die Strahlen der Sonne mit dem Rest an Feuchtigkeit zusammen, und so schwebte zwischen den Bäumen ein hauchzarter Dunst.

Zudem war es sehr still. Trotz des Sommers flogen keine Vögel zw itschernd von Ast zu Ast. Bill entdeckte keine geparkten Fahrzeuge nahe des Hauses, und er konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie auf der Rückseite abgestellt worden waren.

Für sein Gesamturteil brauchte er wirklich nicht lange. Diese Klinik machte auf ihn einen sehr verlassenen Eindruck. Dass hier jemand von seinen Beschwerden befreit werden sollte, war für Bill kaum vorstellbar.

Keine anderen Bewegungen. Weder in seiner unmittelbaren Nähe, noch in der Nähe des Hauses. Auf der breitstufigen Treppe, die zur Tür hinführte, hatte die Natur es geschafft, sich ebenfalls ein kleines Reich zu schaffen, denn das Gras hatte sich durch die Steinritzen geschoben und wuchs keck hervor.

Das Gefühl, trotz allem beobachtet zu werden, ließ Bill nicht los. Der Begriff unsichtbar hatte sich für ihn relativiert, nachdem, was Lisa Farrango ihnen erzählt hatte. Deshalb rechnete er damit, fremde Geräusche zu hören, auch wenn niemand zu sehen war, der diese Geräusche verursacht hätte.

Es musste ja nicht unbedingt das Trippeln irgendwelcher Rattenfüße sein.

Die Treppe war sein erstes Ziel. Erst jetzt kümmerte er sich um den Boden, der mit einer hohen Grasschicht bewachsen war. Auch hier hatte niemand gemäht. Der Begriff Wiese passte einfach perfekt, und auch die Bäume störten nicht.

Die Wiese wuchs nicht direkt bis an das Haus heran. Es existierte schon eine Umrandung aus Steinen. Doch auch hier war die Natur hervorgebrochen und hatte sie zum Großteil überwuchert. Die Stufen der Treppe hatten an einigen Stellen Risse bekommen, als wollten sie ein Muster im Untergrund hinterlassen.

Die Haustür war geschlossen, das stellte der Reporter mit einem Blick fest. Aber war sie auch abgeschlossen?

Es gab keine Klinke am Holz. Dafür einen Haltegriff und darunter einen Knauf. Da es bequemer für ihn war, umspannte Bills Hand zuerst den Griff. Automatisch zog er daran - und war nicht wenig überrascht, als er das schleifende Geräusch vor seinen Füßen hörte und zugleich merkte, dass er die Tür aufziehen konnte.

Als hätte man auf mich gewartet!, dachte Bill. Allerdings trieb dieser Gedanke auch das Misstrauen in ihm hoch. Wer in einer derartig einsamen Gegend ein Haus unverschlossen hielt, der tat es selten grundlos.

Bill zog die Tür so behutsam wie möglich auf, drehte sich dann um sie herum, blieb noch vor der Schwelle stehen und schaute hinein in den großen fast quadratischen Raum im Erdgeschoss.

Ihn erwartete die zweite Überraschung, denn es gab hier nichts. Keine Garderobe, keinen Schrank, keinen Tisch, keine Stühle, von einem Teppich ganz zu schweigen. Dieser Bereich des Eingangs war einfach nur leer.

Ebenso wie die Wände und auch die Decke. Durch die Fenster drang so viel Licht, dass Bill sogar die Spinnweben in den Ecken und unter der Decke erkannte, die sich im leichten Windzug zittrig bewegten.

Das war eine Welt für sich, wie er zugeben musste. Aber sie passte nicht in eine Klinik. Darunter stellte sich der Reporter etwas anderes vor.

Und hierher war Brian Watson verschwunden. Sogar über Wochen. Er konnte es nicht fassen. Noch fassungsloser war er darüber, dass sein Informant Ted Quinlain hier in diesem Haus als Pfleger gearbeitet hatte. Das wollte ihm erst recht nicht in den Kopf.

Bill fühlte sich wie jemand, der am Rand eines Pools steht und überlegt, ob er nun ins Wasser springen soll oder nicht. Er zögerte noch, den leeren Bereich des Hauses zu betreten und fragte sich schon jetzt, ob es in den anderen Zimmern ebenso aussah.

Bill ließ gut zwei Minuten verstreichen, bevor er sich entschloss, das Haus zu durchsuchen. Er war schon soweit gekommen, das wollte er auch jetzt nicht kneifen.

Die Treppe nach oben war zu sehen. Von der anderen, gegenüberliegenden Seite führte sie in die Höhe. Auf halber Strecke knickte sie dann nach links hinab.

Der Reporter ließ seinen Blick über den Fußboden gleiten. Er bestand aus Steinen, die in der letzten Zeit jedoch kein Wasser und kein Reinigungsmittel mehr gesehen hatten. Dort verteilte sich der graue Staub mehr als fingerhoch. Einige Blätter waren ebenfalls hineingeweht worden.

Der alte Geruch konnte durch nichts verdeckt werden. Bill kam sich wie der einsame Ritter in der Drachenhöhle vor, der nach dem Lindwurm sucht, um ihn zu töten.

Hier gab es nichts, das er töten konnte. Es bot sich ihm kein Angriffspunkt. Kein Hinweis darauf, dass hier mal Menschen gelebt und ihre Krankheiten auskuriert hatten.

Und doch hatte es einen Toten gegeben. Sogar einen zweiten Mann. Beide hatten in einem ursächlichen Zusammenhang mit diesem Haus gestanden. Bill lernte nicht zum ersten Mal ein rätselhaftes Haus kennen. Er hatte schon einschlägige Erfa hrungen sammeln können, doch mit dieser Leere bekam er Probleme.

Dabei konnte er sich gut vorstellen, dass hinter ihr etwas anderes steckte. Eine Welt hinter der Welt, die von einem mächtigen Geist gelenkt wurde.

Die andere Dimension!, dachte Bill, »oder die Dimension der Angst«, flüsterte er vor sich hin.

Die Lösung erschien ihm nicht so fremd. Auch er hatte schon Dimensionsreisen hinter sich und kannte deshalb andere Welten, ohne sich jedoch an sie gewöhnen zu können.

Hier konnte es ebenso laufen. Irgendwo in diesem Haus gab es womöglich einen Zugang, der es ihm erlaubte, in die fremde Dimension einzudringen, die dann unter Umständen von einer Gestalt wie Metatron beherrscht wurde.

Der recht unbekannte Erzengel war weder zu sehen noch zu hören. Bill gab zu, dass er auch nicht unbedingt scharf auf ein Zusammentreffen mit ihm war. Wenn es sein sollte, dann würde es schon geschehen, davon ging er aus.

Ein leerer Raum mit einer hohen Decke. Er als Mensch kam sich dabei verloren vor. Aber wo hielten sich die anderen versteckt? Bill war davon überzeugt, dass es sie geben musste, denn Ted Quinlain hatte es auch gegeben. Er war beileibe keine Einbildung gewesen.

Bill Conolly bewegte sich mit schnelleren Schritten auf die Treppe zu. Er nahm die ersten Stufen, blieb dann auf der Hälfte der Strecke stehen, legte den Kopf leicht zurück und schaute nach oben, weil er sehen wollte, wo die Treppe endete.

Im Nichts - hätte man sagen können, denn ein bestimmtes Ziel war nicht zu sehen. Trotzdem wollte Bill auf Nummer sicher gehen und lief die restlichen Stufen hoch, bis er in der ersten Etage stand, wo zwei Flure in verschiedene Richtungen führten. Sie sahen aus wie dunkle Schläuche. Bill hätte schon Licht gebraucht, um etwas erkennen zu können. Leider trug er keine Taschenlampe bei sich. Da in seiner Nähe einige Türen abzweigten, nahm er an, dass auch weitere innerhalb des Gangs den Weg markierten und hinter diesen Türen die Zimmer der Patienten lagen. Er wollte es genau wissen, öffnete eine Tür, übersah das Zimmer mit einem Blick und war enttäuscht, weil es leer war.

Kein Bett, kein Schrank. Nur Staub und wieder mal die alten Spinnweben.

Kopfschüttelnd ging Bill wieder zurück und dachte daran, dass er die Klinik wohl zum falschen Zeitpunkt besucht hatte.

Es konnte durchaus am Tageslicht liegen, das die Aktivitäten der anderen Seite unterdrückte. Vielleicht war Metatron ein Geschöpf der Nacht, das sich erst in der Dunkelheit zeigte.

Dennoch fühlte er sich alles andere als wohl in seiner Haut.

Ein bestimmtes Wissen, nicht allein zu sein, beschäftigte ihn auch in diesen langen Sekunden.

Auf dem Treppenabsatz blieb er stehen und holte sein Handy hervor. Dieses Haus war trotz seiner Leere so rätselhaft, dass er seine Entdeckung einfach an John Sinclair weitergeben musste, damit der Geisterjäger erfuhr, was ihn hier erwartete.

Bill rief Johns Nummer an - und bekam keine Verbindung.

Das Handy war nicht tot, es gab nur andere Geräusche oder Laute wieder, über die er nur den Kopf schüttelte.

Das hielt nicht lange an, denn Bill beschäftigte sich mit den seltsamen Geräuschen.

Das war nicht nur ein Rauschen und Knacken, wie er zunächst gedacht hatte. Da steckte mehr dahinter. Je länger Bill lauschte, um so stärker überkam ihn die Ahnung, dass er durch das Gerät eine Botschaft empfing, die nicht in dieser Welt gesprochen wurde, sondern in einer nicht sichtbaren.

Der Reporter spürte, dass er immer blasser wurde, als er das Handy gegen sein Ohr drückte, um die Geisterstimmen besser verstehen zu können.

Waren es die Stimmen von Toten, die sich in ihrem Reich unterhielten?

Ihm war bekannt, dass es so etwas gab. Das hatte er auch selbst miterlebt, aber das traf hier nicht zu. Bei diesem Wirrwarr ging es um etwas anderes. Bill konzentrierte sich noch stärker, damit er so viel wie möglich mitbekam.

Je mehr Zeit verstrich, desto besser erlebte er die Einzelhe iten. Er hatte mittlerweile festgestellt, dass es sich um verzerrte Stimmen handelte, und er war sogar in der Lage zu untersche iden, ob Frauen oder Männer sprachen.

Sie redeten.

Manche schrien.

Andere stöhnten nur.

Ein Kaleidoskop von Gefühlen musste die Unsichtbaren erfasst haben, und sie gaben diese Gefühle zum Besten.

Vielleicht, um sich abzureagieren. Vielleicht auch, um irgendwie Hilfe zu bekommen.

Bill Conolly bewegte sich nicht vom Fleck. Er stand auf dem Absatz der Treppe und hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt. Sein Blick glitt hinab in die leere Halle, in der wirklich niemand zu sehen war und Bill dennoch der Eindruck überkam, dass sie mit unsichtbaren Personen gefüllt war.

Das Handy war der Übermittler. Es hatte die Brücke zw ischen zwei Welten gebaut, und Bill drückte es beinahe so hart gegen sein Ohr, dass es schon leicht schmerzte.

Jemand schrie schrecklich. Es waren abgehackte Schreie.

Immer kurze Pausen dazwischen. Dann hörte Bill die gellende Stimme einer Frau.

»Nein, nein! Keine Spinnen! Sie fressen mich! Ich habe Angst… Angst… Angst…«

Auch jetzt sah er keinen. Aber die Stimme der Frau war so klar und deutlich gewesen, als hätte sich die unsichtbare Person direkt neben ihm befunden.

Er hörte ein Brüllen. Es war ein Mann, der diesen Laut ausstieß. Er musste vor irgendetwas eine irrsinnige Angst haben, aber Bill konnte nicht hören, was der Grund war.

Er selbst fühlte sich matt. Er war in Schweiß gebadet. Die Hand, die das Handy hielt, zitterte jetzt. Er spürte den Zwang, nach unten zu blicken, aber dort bewegte sich nichts. Die Menschen blieben verschwunden, obwohl sie vorhanden waren.

Mit diesem Haus war einiges nicht in Ordnung. Bill befand sich in einer Klinik, in der es zwar Patienten gab, die er aber nicht sah, weil sie sich in einer anderen Dimension aufhielten und dort ihre wahnsinnigen Ängste erlebten.

Er erinnerte sich daran, was er gehört hatte. Quinlain hatte ihm von den Methoden des Chefs berichtet, die mehr als ungewöhnlich waren. Bill konnte sie sich als eine Radikalkur vorstellen. Sie waren durch die Macht des Chefs in ihre eigene Angstwelt gezerrt worden und erlebten ihre Albträume hautnah.

Wenn das tatsächlich stimmte, dann musste dieser Chef eine wahnsinige Macht besitzen. So mächtig wie ein Erzengel, zum Beispiel. Der Reporter war längst bereit zu akzeptieren, dass der Chef dieser ungewöhnlichen Klinik Metatron hieß. Er hatte sich hier einen Stützpunkt geschaffen, um an die Menschen heranzukommen. Dass er sie durch seine Methoden heilen würde, konnte sich Bill nicht vorstellen. Wahrscheinlich präparierte er sie für andere Aufgaben, falls er sie dann freiließ.

Wer nicht auf seiner Seite stand, wurde völlig ausgeschaltet.

Bill war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass ihm dieses Haus nicht gut tat. Nicht, dass er sich direkt davor fürchtete, aber Stunden wollte er hier auch nicht verbringen. Das konnte zu gefährlich werden. Bisher hatte man ihn zwar in Ruhe gelassen, ob das jedoch anhalten würde, war die Frage.

Deshalb machte er sich auf den Weg nach unten.

Eine völlig normale Treppe, die er hinter sich bringen musste.

Er hatte es schon unzählige Male getan, und auch jetzt hätte es kein Problem werden sollen.

Doch es wurde für Bill problematisch.

Er kannte sich selbst nicht mehr wieder. Er ging nicht normal.

Vor jedem Schritt zögerte er, und er spürte die Gänsehaut auf seinem Rücken.

Sein Herz klopfte schneller. Das Blut stieg ihm in den Kopf und schien schwerer durch seine Adern zu fließen.

Auf der dritten Stufe blieb er stehen und wischte über seine Augen hinweg. Er tat es wie jemand, der seinen Blick erst klären musste. Nur gab es da nichts zu klären. Unter ihm, drei Stufen weiter, gab es nichts zu sehen. Da befand sich der leere Raum, der sich recht groß hinter der Tür ausbreitete.

Bill atmete schwer. Seine rechte Hand, die auf dem Geländer lag, fühlte sich an wie aus Blei geschaffen. Und noch etwas anderes hatte ihn erfasst.

Angst!

Ja, dieses unbeschreibliche Gefühl, in der Klemme zu stecken. Es gab für Bill keinen Grund, vor etwas Angst zu haben, trotzdem wurde er davon erfasst, und er fühlte sich wie am Beginn eines höllischen Trips.

Da es nichts äußerlich Sichtbares gab, vor dem er hätte Angst haben können, und er trotzdem versuchte, klar nachzudenken, musste ein anderer Grund vorhanden sein.

Es war die Angst vor sich selbst. Vor seinem eigenen Ich. Vor dem, was in jedem Menschen steckte, das bei den meisten allerdings tief begraben liegt.

Urangst!

Angst um sich. Angst um seine Familie. Angst davor, getötet zu werden. Das Gefühl war nicht nur allein in seinem Kopf entstanden, er spürte es einfach überall, denn es hatte seinen gesamten Körper übernommen. Er konnte nicht mehr ruhig stehen bleiben und begann zu zittern. Es erfolgte ein erneuter Schweißausbruch, wie ihn Bill nie zuvor in seinem Leben erlebt hatte. Zumindest konnte er sich daran nicht erinnern. Er sah nichts, es gab nur die drei Stufen vor ihm und der leere Raum danach. Trotzdem war die Klammer vorhanden, die ihn einfach nicht loslassen wollte, so sehr er auch dagegen ankämpfte.

Bill Conolly umklammerte mit der Hand das Geländer. Es war für ihn eine Stütze oder sollte es sein, tatsächlich allerdings hatte er den Eindruck, ins Leere zu fassen. Das Geländer war für ihn nicht vorhanden.

Je länger er nach unten schaute, um so mehr verzerrte sich die Perspektive. Es gab nur drei Stufen, und sie bildeten eine fürwahr lächerliche Distanz, aber Bill kamen sie trotzdem völlig anders vor. Denn sie hatten sich in die Länge gezogen, als wären sie zu einer gefährlichen Rutschbahn geworden, deren Ende in den Tiefen der Hölle verschwand.

Er konnte nicht mehr gehen. Der Körper weigerte sich. Er bekam die falschen Befehle vom Gehirn. Sie warnten ihn davor, in die Tiefe zu gehen, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als auf der Treppe stehen zu bleiben.

Er zitterte. Seine Augen hatten sich weit geöffnet. Durch den offenen Mund saugte er die Luft mit zischenden Geräuschen ein und stieß sie ebenso laut wieder aus. Der Schweiß auf seiner Haut brannte mittlerweile, und er traute sich noch immer nicht, den Rest der Treppe nach unten zu gehen.

Wenn er auch nur einen Schritt nach vorn tat, dann würde sich der Boden unter ihm öffnen und ihn mitsamt der Treppe verschlingen wie das Maul eines Monsters.

Es fiel Bill wahnsinnig schwer, sich trotzdem zu bewegen. Er schien das Dreifache zu wiegen, so bewegte er sich, aber er drückte sein Bein nicht nach vorn, sondern winkelte es an und schob es dann zurück. So konnte er langsam zusammensacken und sich schließlich auf die Stufe hinter ihm setzen.

Für einen Moment fühlte er sich beruhigter und schaffte es auch wieder, normal Atem zu holen. Trotzdem war in seinem Kopf noch einiges durcheinander.

Hätte man ihn jetzt nach seinem Namen, gefragt, er hätte ihn kaum nennen können.

Wie auch bei der anderen Position, hielt er hier ebenfalls den Kopf gesenkt, um die letzten drei Stufen nach unten zu schauen. Es hätte ihm besser gehen müssen, doch die Angst kehrte bei diesem ersten Blick schlagartig wieder zurück.

Die Stufen hatten sich in der Länge verdoppelt oder verdreifacht. Wieder waren sie zu einer gefährlichen Rutschbahn geworden, deren Ende Bill nicht sah, weil es mit irgendeiner anderen Welt verschmolz, in der etwas auf ihn lauerte, was er aber nicht sehen konnte, denn um die letzte Stufe herum waberte ein düsterer Dunst.

Von dort klangen auch die Geräusche zu ihm hoch. Es war das Zischeln zahlreicher Stimmen, als hätten sich dort beide Geschlechter zu einem Singsang zusammengefunden. Ob sich innerhalb des Dunstes etwas bewegte, war für ihn nicht zu erkennen, doch die starke Angst, damit in Berührung zu kommen, ließ kalte Schauer in und über seinen Körper gleiten.

Er blieb sitzen.

Er schlug die Hände vors Gesicht.

Bill verlor immer mehr die Kontrolle über sich. Andere Kräfte hielten ihn längst in ihrem Griff. Ein heftiges Schluchzen schüttelte ihn durch, während die Ströme der Furcht, die seinen Körper erfasst hielten, gleich blieben.

Plötzlich hatte er nicht mehr nur Angst um sich selbst, sondern auch um seine kleine Familie. Um Sheila, um seinen Sohn. Er sah sie tot nebeneinander liegen, und sie hatten ihn allein auf der Welt zurückgelassen.

Das waren genau die Bilder und Vorstellungen, die ihm sonst durch schwere Albträume gebracht wurden, auch wenn er sie nur selten erlebte. Dann aber waren sie so schrecklich intensiv gewesen wie jetzt und brachten ihn beinahe um.

Er konnte die Angst auch schmecken. Irgendwas steckte in seinem Mund und hatte sich bis zur Kehle vorgearbeitet, sodass ein Schlucken kaum möglich war.

Bill flüsterte den Namen seiner Frau und seines Sohnes. Er war, ohne es zu wollen, durch die andere Macht zu einem Angstpaket geworden und erlebte mit offenen Augen die schlimmsten Träume.

Langsam sanken seine Hände wieder nach unten. Das schreckliche Bild löste sich auf. Er sah Sheila und Johnny nicht mehr tot vor seinen Füßen liegen.

Da gab es nur noch die Treppe und den Dunst, in dem die letzte Stufe verschwand.

Bill stöhnte auf. Ich muss hier raus! Das sagte ihm eine Stimme, die noch so etwas wie den normalen und gesunden Menschenverstand symbolisierte. Die Stimme drängte ihn, und sie schaffte es tatsächlich, die Angst wieder ein wenig zurückzudrücken.

»Ich mache es!«, flüsterte er sich selbst mit schwerer Stimme zu. »Ich muss hier raus…«

Es war für ihn leichter gesagt als getan. Bill musste zunächst seine Trägheit überwinden. Das war nicht mit seinem Willen verbunden, sondern lag einzig und allein am Körpergewicht, das das Dreifache des Normalen angenommen hatte.

Auch fiel es ihm schwer, den Kopf zu senken. Er besaß ebenfalls ein anderes Gewicht. Aber Bill sprang über den eigenen Schatten hinweg - und bewegte sich.

Mit einer ruckartigen Bewegung rutschte er eine Stufe vor.

Geschafft!

Es war der kleine innerliche Jubel, der ihn stimulierte und ihm auch die Kraft gab, weiterzumachen. Sein Gesicht zeigte dabei einen verbissenen Ausdruck. Er biss sich auf die Lippen, sodass er das Blut schmeckte, stemmte die Arme zu beiden Seiten des Körpers gegen den harten Stein der Treppe und gab sich den nächsten Ruck.

Ja, es klappte.

Auf der vorletzten Stufe blieb er hocken. Die Beine angezogen, in einer furchtsamen Haltung. Wie jemand, der Angst vor der eigenen Courage hat. Dabei war es nur noch eine Stufe.

Eine Stufe!, hämmerte sich der Reporter ein. Nur eine Stufe, was kein Problem sein dürfte. Nur der kurze Ruck nach vorn, dann habe ich es geschafft.

Für eine kurze Zeitspanne war es ihm gelungen, die Angst zu verdrängen. Es tat ihm gut, diesen einen klaren Gedanken verfolgen zu können.

Aber es war schwer, ihn in die Tat umzusetzen. Bill musste wieder kämpfen. Von neuem erfasste ihn die Angst.

Weiter! Nur noch eine Stufe, nicht mehr…

Er schrie sich innerlich an. Das letzte Hindernis entpuppte sich als das Schwerste, aber Bill dachte nicht daran, aufzugeben. Er schrie, und dieser Schrei gab ihm genau den Mut, den er brauchte, um auch das letzte Hindernis zu überwinden.

Bill rutschte über die letzte Stufe hinweg - und hatte die Treppe hinter sich gelassen.

Er hatte das Gefühl, schreien zu müssen. Es war geschafft.

Das mächtige Hindernis gab es nicht mehr. Er lag auf dem Boden und bewegte sich dort zur Seite, um aufzustehen.

Bill merkte, dass etwas auf ihn zukam. Es war furchterregend.

Er hatte den Kopf leicht angehoben und hielt seine Augen offen. Er wollte sehen, was sich ihm da näherte, und er hörte bereits die ersten Stimmen.

Was sie sagten, verstand er nicht. Es war wie beim ersten Kontakt durch das Handy, doch es waren die gleichen Stimmen, wenn Bill sich nicht irrte.

Sie flüsterten. Sie jammerten. Sie schrien. Sie sorgten dafür, dass seine Furcht wieder anstieg und er sich vorkam wie von fremden Mächten umzingelt.

Es kam schon einem kleinen Wunder gleich, dass er es schaffte, wieder auf die Füße zu kommen. Er hatte sich dabei am Ende des Geländers in die Höhe gezogen.

Auch sein Gehirn war wieder klar geworden. Er dachte logisch und prägte sich ein, dass er nur noch bis zur Tür laufen musste, um das unheimliche Haus zu verlassen.

Bill wollte seinen Fuß vorsetzen. Es hätte auch geklappt, aber er blieb stehen. Sein Gesicht nahm einen ungläubigen Ausdruck an, weil er nicht begriff, was in seiner unmittelbaren Umgebung vorging und ihn mit einschloss.

Wieder stellte er fest, dass er sich in einer anderen Welt befand, obwohl sie im Prinzip noch die Gleiche geblieben war.

Trotzdem hatte sich seine Umgebung verändert.

Sie war nicht mehr leer.

Der gesamte Bereich hier unten war nicht mehr leer.

Er hörte Schreie, er hörte Stimmen. Es gab tatsächlich Menschen in seiner Nähe, und es gab das Grauen…

***

Der Anruf erreichte uns auf der Fahrt über Handy. Mein Apparat meldete sich. Da ich fuhr, war Suko so freundlich, sich zu melden.

»Oh, du bist es, Sheila.«

Ich fuhr automatisch langsamer, denn wenn Bills Frau anrief, tat sie es nicht ohne Grund.

Leider konnte ich nicht verstehen, was sie Suko mitteilte, aber bei den Blicken nach links stellte ich fest, dass es keine gute Nachricht war. Sukos Gesichtsausdruck hätte sonst anders ausgesehen.

Mein Freund redete kaum. Er erkundigte sich nur zwei Mal, ob sich Sheila ihrer Sache auch sicher war. Sie schien es zu sein, sonst hätte Suko nicht genickt.

»Danke, Sheila, dass du uns Bescheid gegeben hast. Wir werden uns danach richten.«

Er hörte noch Sheilas letztem Satz zu und schaltete das Gerät dann ab. Er steckte es mir wieder in die Tasche.

»Es gibt Probleme«, sagte ich.

»Ja.«

»Welche?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Auch wenn du mich steinigst, aber das kann ich dir nicht sagen.«

»Wieso? Du hast mit Sheila gesprochen.«

»Das schon. Aber sie konnte mir auch nichts Konkretes mitteilen. Das ist ja das Problem.«

Damit gab ich mich natürlich nicht zufrieden und fragte nach.

»Was hat sie dir denn gesagt?«

»Dass sie große Angst hat.«

»Gibt es einen Grund?«

»Sie hat Angst um Bill.«

Das hat sie immer, wollte ich sagen, aber ich behielt es für mich, weil ich ahnte, dass es jetzt völlig falsch war. Wenn Sheila anrief, musste es schon eine konkrete Angst sein.

»Was ist denn überhaupt passiert?«, wollte ich wissen.

Suko gab ein knappes Lachen ab. »Gute Frage, John. Es ist einiges passiert. Bill hat es mal wieder nicht zu Hause ausha lten können. Er ist schon vor uns zu dieser Klinik gefahren, um auf eigene Faust zu recherchieren.«

»Mist.«

»Du sagst es.«

»Deshalb ist Sheila besorgt.«

Suko bewegte sich leicht unruhig von einer Seite zur anderen.

»Nicht nur deshalb«, gab er bekannt. »Das war noch hinzunehmen gewesen. Wir kennen sie schließlich. Sie hatte nur plötzlich das Gefühl, dass es ihrem Bill verdammt schlecht geht. Bevor du lachst, muss ich dir sagen, dass in Sheilas Stimme eine gewisse Panik mitgeschwungen hat. Sie macht sich irrsinnige Sorgen. Dieses Gefühl oder auch Wissen, dass es ihrem Mann sehr schlecht geht, muss sie stark mitgenommen haben. Anders kann ich mir ihr Verhalten nicht erklären.«

»Hat sie Gründe genannt?«

»Das Gefühl, John. Die Angst um ihren Mann war plötzlich da. Sie kam wie angeflogen und hat sie nach unten gerissen. Es muss eine Botschaft und zugleich eine Warnung gewesen sein, die ihr Bill selbst mitgeteilt hat. So sehe ich das.«

»Ja«, murmelte ich und stellte sofort danach die nächste Frage. »Wie siehst du die Dinge? Schließlich hast du mit Sheila gesprochen.«

»Ich glaube ihr.«

Suko hatte den Satz so ausgesprochen, dass er mich ebenfalls überzeugte. Es gab oder gibt immer wieder Verbindungen zwischen zwei Menschen, die zusammengehören. Sheila und Bill waren schon seit Jahren ein Paar. Für mich war der eine Partner ohne den anderen kaum vorstellbar. Da hatte sich ein starkes Band zwischen ihnen aufgebaut, und über diese Brücke konnte der eine Part mit dem anderen in Verbindung treten.

»Noch mal, John, sie hat sich nicht besonders gut angehört.«

»Okay. Dann fahren wir schneller.«

Das wollte ich soeben vorschlagen…

***

Es war das Grauen, das Bill Conolly sah. Aber das Grauen in einer bestimmten Gestalt oder Szenerie. Und er stellte fest, dass alles eben zu dieser Klinik gehörte.

Es gab keine Leere mehr in diesem Teil des Baus. Er war plötzlich gefüllt. Bill sah Patienten, die sich hier unten aufhielten und kreisförmig an Tischen saßen. Er sah die Menschen auf der Treppe hoch oder nach unten gehen. Er sah auch die lächelnden Gesichter der Pfleger und Pflegerinnen, die sich mit großer Hingabe um die Menschen kümmerten, auf sie einsprachen, sie streichelten und versuchten, ihnen Mut zu machen.

Von seinem eigenen Schicksal war Bill abgelenkt, denn als er die Pfleger sah, musste er wieder an Ted Quinlain denken.

Auf ihn achtete niemand. Er bewegte sich wie ein Fremdkörper zwischen den Menschen hindurch. Das Grauen ließ sich nicht wegschieben. Nicht dass er es erlebte, es waren nur die Anderen, die auf diese Art und Weise geheilt werden sollten, und es fiel auch nur beim zweiten Blick auf.

Da saßen Menschen starr auf ihren Stühlen. Die eigene Furcht hatte sie regelrecht eingepackt. Aus starren und weit geöffneten Augen schauten sie ins Leere, doch Bill war davon überzeugt, dass sie trotzdem etwas sahen, was aber nur sie erkennen konnten. Es mussten Szenen sein, die mit ihrer eigenen Persönlichkeit zu tun hatten und natürlich auch mit ihren Ängsten.

Eine junge Frau fing an zu schreien. Sie hatte die Haare sehr kurz geschnitten, und ihr Gesicht wirkte dadurch kantig. »Nein, nein…«, verwandelte sie ihren Schrei in Worte. »Bitte nicht. Du sollst leben. Du darfst nicht sterben, Claudia. Nein, nein, nein…«

Es musste schrecklich sein, was sie sah, und Bill, der seinen Blick nicht von ihr lösen konnte, sah plötzlich einen Schatten vor ihr auftauchen. Es war eine düstere Gestalt in einem dunklen Umhang. Ein Messer blitzte auf, und mit der langen Klinge stach er auf ein Kind ein, was die Frau fast wahnsinnig machte.

Sie hob ihre Füße an. Sie trampelte auf den Boden, und ihr Gesicht schien in Tränen des Schmerzes zu zerfließen. Bill wollte sie trösten, schaffte es jedoch nicht. Sie hörte ihn nicht.

Er konnte sie nicht einmal anfassen. Sie war da und trotzdem fern. Getrennt durch eine Dimensionsgrenze, denn was Bill hier als Zeuge mitbekam, waren die Welten der Angst, die jeder für sich persönlich erlebte und durchmachen musste, um wieder geheilt zu werden. Das besagte die Theorie des großen Chefs oder des Helfers, den Bill bisher nicht gesehen hatte.

Er ging weiter und erreichte eine Ecke, die er bisher noch nicht eingesehen hatte. Jetzt war es ihm möglich. Dort saß ein Mann ganz allein an einem kleinen Tisch. Auf der Platte krabbelten zahlreiche Spinnen. Die Hände des Mannes schwebten über diesem Gewusel, und der Mann selbst wirkte wie aus Stein gehauen. Um seine Angst zu überwinden, hätte er seine Hände in das Gewusel hineinstecken müssen, aber er traute sich nicht. Noch nicht. Er war nicht bereit, gegen seine Spinnen-Phobie anzukämpfen.

Auch ihm konnte der Reporter nicht helfen. Und er bewegte sich weiter wie ein Fremdkörper durch diese Welt, umzingelt von den Ängsten der Menschen.

Fast wäre er dabei gegen eine geschlossene Tür gelaufen. Für einen Moment blieb er irritiert stehen, schüttelte den Kopf und konnte seine Neugierde nicht bezähmen.

Beim ersten Griff schon fand er die Klinke und schob die Tür nach innen.

Was er sah, ließ ihn erstarren!

Bill schaute auf eine Wanne, die allerdings nicht mit Wasser gefüllt war, sondern fast bis zum Rand mit unzähligen Würmern. Inmitten dieser Masse saß ein nackter Mann, der aussah, als hätte er soeben einen Herzschlag bekommen. Er war in seinem eigenen Grauen erstarrt.

Er musste eine irrsinnige Angst vor irgendwelchen Würmern haben, aber er war jetzt dabei, sie zu überwinden. Deshalb hatte er sich in die Wanne gesetzt, und die oberste Schicht der Würmer reichte ihm über die Brust hinweg bis hin zum Hals.

Der Mann bewegte sich nicht. Dafür jedoch die Tiere. Sie waren ineinander verschlungen und trotzdem bewegten sie sich und bildeten ein glitschiges Etwas, das die gesamte Wanne ausfüllte.

Die Angst vor der Angst mit einer Radikalkur überwinden. So hatte es Bill gehört. So predigte es der Chef und Meister, aber der war nicht zu sehen.

Er hatte die Menschen nur in die Dimension ihrer eigenen Angst geholt, weil er sie dort kurieren wollte.

Als Bill die Tür wieder schloss, kam er sich selbst vor wie in eine Wanne mit Würmern getaucht. Er fror und zitterte vom Kopf bis zu den Füßen und war zudem heilfroh, seine eigene Angst nicht mehr spüren zu müssen.

Er entdeckte wieder etwas Neues. Eine weitere Tür erregte seine Aufmerksamkeit. Ihm stand nicht mehr der Sinn danach, das Haus zu verlassen. Er wollte alles sehen. So lange er sich ohne angegriffen zu werden, bewegen konnte, war das für ihn in Ordnung. Hinter der Tür führte ein Flur tiefer in den unteren Teil des großen Hauses hinein. Er war nicht sehr lang und führte zu einem weiteren Raum, der als Küche diente.

Bill schüttelte den Kopf, weil ihm diese Normalität hier plötzlich anormal vorkam. Er musste nur ein paar Schritte weitergehen, um die Küche zu betreten.

Noch bevor er sie erreichte, hörte er das scharfe Atmen. Es stammte von einer Frau, die er sah, als er seinen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte.

Sie war etwa in seinem Alter, trug ein schlichtes beiges Kleid, um dessen Taille sie einen Gürtel aus rotem Stoff geschlungen hatte. Bill beachtete die Frau nicht. Sie stand vornübergebeugt vor der Arbeitsplatte und starrte einen Messerblock an, der ihr wohl eine wahnsinnige Angst einjagte.

Den rechten Arm hatte sie angehoben und die Hand ausgestreckt, aber sie blieb starr. Selbst die Finger zitterten kaum.

Sie zielten auf die aus dem Block ragenden Messergriffe, und es sah so aus, als wollte die Frau jeden Augenblick nach einem der Messer fassen, um es aus dem Block zu ziehen, was sie jedoch nicht schaffte.

Die Angst war zu groß.

Angst vor Messern. Sie war in die Klinik gekommen, um die Angst zu überwinden, und der große Meister hielt sie nun in ihrer eigenen Welt gefangen, wo es nur das gab, vor dem sie sich fürchtete und sonst nichts anderes.

Sie konnte nicht. Sie versuchte es. Sie schluchzte. Sie bebte am gesamten Körper. Die Frau sah nur die Messer im Block, für etwas anderes hatte sie keinen Blick. Sie war eingeschlossen in ihrer kleinen Insel der Furcht, und immer wieder zuckte die Hand vor, doch es kam nie zu einem Kontakt.

Bill Conolly war in ihrem Fall ratlos. Er wusste wirklich nicht, wie er sich verhalten sollte. Er selbst konnte der Frau nicht helfen, aber er schaute an ihr vorbei und sah, dass die Küche eine zweite Tür hatte, die auf der anderen Seite nach draußen führte.

Der Ausgang war in der oberen Hälfte verglast. Bills Blick fiel auf einige Bäume, die in der Umgebung des Hauses standen.

Plötzlich interessierte ihn der Ausgang sehr. Er hatte seine eigene Angst überwunden, stand zwar noch unter Stress, aber er dachte mittlerweile so klar, dass Flucht wohl die beste Möglichkeit war, um wieder die Normalität zu erreichen.

So schlich er vor. Den Blick nach vorn gerichtet, aber auch zur Seite schielend, weil er die Frau nicht aus den Augen lassen wollte. Irgendwie fühlte er sich für sie verantwortlich, zugleich fürchtete er sich davor, dass es ihr gelingen könnte, die Angst zu überwinden und nach einem Messer zu greifen.

Zwei kleine Schritte war Bill bereits in die Küche hineingegangen, als er die Stimme der Person hörte.

»Ich muss es tun! Ich muss es tun! Sonst kann ich nicht mehr leben. Ich muss es schaffen!«

Da griff sie zu!

Sie schrie dabei auf. Bill erschreckte sich und blieb automatisch stehen. Er drehte den Kopf nach links und sah, dass es die Frau tatsächlich geschafft hatte.

Ihre rechte Hand umklammerte den größten Holzgriff des Messers, das ganz oben aus dem Klotz hervorschaute. Mit einer ruckartigen Bewegung zog sie es hervor und drehte sich, kaum dass das Messer frei lag, mit einer schnellen Bewegung herum.

Sie sah Bill. Er sah sie, und er schaute direkt auf das Messer, dessen Spitze auf ihn zeigte.

Bill konnte nicht sagen, wer von ihnen überraschter war, nur fühlte er, dass er sich in großer Gefahr befand. Die Frau brauchte das Messer mit der breiten und scharfen Unterseite der Klinge nur nach vorn zu stoßen, um ihn zu erwischen.

Sie tat es nicht. Stattdessen schaute sie Bill an. »Geschafft, ich habe es geschafft. Ich habe meine Angst überwunden. Ich… ich… habe es geschafft…«

Bill Conolly traute seinen Ohren nicht. Je länger die Frau sprach, desto mehr veränderte sich ihre Stimme. Hatte sie zu Beginn ihrer Rede noch fern und flüsternd geklungen, so nahm er sie am Ende des Satzes völlig normal wahr. Bill war ein schneller Denker. Er konnte sich gut vorstellen, was hier passiert war. Bei dieser Frau hatte die Therapie des Meisters gewirkt. Es war ihr möglich gewesen, die Messer-Phobie zu überwinden. Sie hatte es geschafft, das Messer anzufassen und aus dem Block zu holen. Für sie gab es keinen Grund mehr, in ihrer Angstwelt zu bleiben, denn mit dieser Aktion war sie geheilt und hatte zugleich ihre Insel verlassen.

Sie nahm Bill wahr.

Als er den Ausdruck ihrer Augen sah, wusste der Reporter, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Sie hatte die Welt der eigenen Angst verlassen und war jetzt auch körperlich bei ihm.

»Hi«, sagte er leise.

Von den anderen Patienten hätte er keine Antwort bekommen. Bei dieser Frau war es etwas anderes. Sie nickte ihm zuerst zu und wusste nicht, ob sie lächeln sollte oder nicht.

»Ich bin Bill…«

»Susan…«

»Dir geht es gut?«

Susan strich mit der freien Hand durch ihr dunkelblondes Haar. »Ich weiß nicht, ob es mir gut geht, aber ich kann sagen, dass es mir jetzt besser geht.«

»Du hast es geschafft.«

»Ja - habe ich das?«

»Du hast die Angst überwunden!«

Sie nickte, ohne überzeugt zu sein, das sah der Reporter ihr deutlich an. Dann schaute sie die lange Klinge an, als überlegte sie, ob sie damit angreifen sollte oder nicht.

Bill wollte sie nicht erst zu einem Entschluss kommen lassen und lenkte sie deshalb ab. »Wenn du wieder okay bist, Susan, dann brauchst du ja nicht mehr hier in der Klinik zu bleiben. Oder wie siehst du das?«

»Ich weiß es nicht.«

»Komm mit mir. Wir brauchen nur zur Tür zu gehen und die Küche zu verlassen.«

»Ja.« Susan drehte den Kopf, um auf die Tür zu schauen.

Dann hob sie die Schultern. »Ich weiß nicht, ob wir das dürfen. Ich muss erst zum Meister und mich abmelden.«

»Ja, klar, verstehe.« Bills Mund umspielte ein Lächeln. »Ist schon gut und richtig. Aber ich habe den Meister nicht gesehen. Kannst du mir sagen, wo er sich aufhält?«

»Er ist immer da!«

»Ach - wirklich?«

»Ja. Er sieht alles. Er hilft uns. Er ist wunderbar. Mir geht es so gut. Ich möchte mich bei ihm bedanken.«

»Das kannst du später noch. Erst mal an die frische Luft. Du wirst sehen, dass es dir dann noch besser geht.« Das war zwar gelogen, denn die Luft draußen war alles andere als frisch, aber Bill wusste keinen besseren Vorschlag zu machen.

Susan war noch nicht überzeugt, denn sie sagte: »Das wird dem Meister aber nicht gefallen.«

»Du kannst dich ja später bei ihm bedanken. Wenn er alles sieht, wird er uns auch draußen entdecken.«

Bill hoffte, die Frau überzeugt zu haben. Er sah, wie sie ihm zunickte. »Wir können es ja versuchen.«

»Wunderbar.«

»Darf ich deine Hand nehmen?«

»Gern.«

Susan wechselte das Messer nicht. Sie fasste mit der Linken nach Bills rechter Hand, nachdem sie um ihn herumgegangen war. Das Messer hielt sie weiterhin fest, was Bill Conolly mit einer gewissen Sorge betrachtete, denn noch vertraute er Susan nicht. Er ging auch nicht davon aus, dass er heil aus der Sache herausgekommen war. Der Chef oder Meister hielt bestimmt noch einige Überraschungen in der Hinterhand.

Aber zur Tür ließ er sie gehen, und sie schritten daher wie ein Paar, das zusammengehört. Susan blieb an der Seite des Reporters, der nur hoffte, dass die Küchentür nicht verschlossen war.

Sie war es nicht!

Es gab einen Griff, den er nach unten drückte. Einen Moment später zog er die Tür auf.

So etwas wie ein Jubelgefühl überkam ihn, als er das Haus endlich verlassen konnte. Es war wirklich keine frische Luft, die ihnen beiden da entgegenschwappte, denn was sich dort draußen befand, hätte auch gut in den Dschungel gepasst.

Hinter der Treppe gab es eine Stufe, die sie überwinden mussten, um das Gelände zu betreten. Bill wusste noch nicht, wohin er Susan bringen sollte, denn eine absolute Sicherheit gab es ja nicht. Er dachte nur daran, weg von der verdammten Klinik zu kommen, ins Auto zu steigen und abzufahren.

Bill war schon froh, als sie einige Meter hinter sich gelassen hatten und dabei in den ersten Schatten der Bäume gerieten.

Susan sagte nichts. Sie schaute sich nur um und wirkte wie jemand, der die Natur nach langer Zeit zum ersten Mal wiedersah.

»Es ist warm«, sagte sie.

»Ja, man erwartet ein Gewitter.«

»Wo sollen wir hingehen?«

»Das wird sich schon ergeben. Ich bin mit dem Auto gekommen und…«

»Ihr werdet nicht gehen!«

Es war ein Befehl, und er war von einer Stimme gesprochen worden, die keinen Widerspruch duldete. Bill und Susan hatten den Sprecher beide nicht gesehen, aber die Frau wusste Bescheid.

»Es ist der Meister!«

Bill antwortete nicht. Er schaute nach vorn und sah ihn zwischen den Bäumen her auf sich zukommen…

***

Warum seine Haut auf dem Rücken vereiste, wusste Bill nicht, denn der Meister sah nicht aus wie ein Ungeheuer. Er besaß auch keine Ähnlichkeit mit einem Engel, wie immer man sich diesen vorstellte, er kam als normaler Mensch.

Im ersten Moment war Bill irritiert, weil die Person sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit seinem Freund John Sinclair besaß. Er war groß, sein Haar zeigte eine dunkelblonde Farbe.

Auch die männlichen Gesichtszüge glichen denen des Geisterjägers. Nur trug er eine andere Kleidung. Er war angezogen wie jemand, der zu einer Geschäftsbesprechung geht. Dunkelgrauer Anzug, blaues Hemd, dazu eine gestreifte, sehr konservativ wirkende Krawatte.

So hatte sich Bill den Meister nicht vorgestellt. Wenn er ehrlich war, hatte er sich keine Gedanken über sein Aussehen gemacht, abgesehen von der Gestalt, die ihm als Quinlains Mörder in der Nacht über den Weg gelaufen war.

Susan und Bill gingen keinen Schritt weiter. Bill wollte die Frau auch nicht allein lassen. Zudem war er neugierig auf den Meister. Es baute sich bei ihm die Frage auf, ob er und der Erzengel Metatron tatsächlich ein und dieselbe Person waren.

Das konnte schon so sein, wenn man den alten Geschichten Glauben schenken sollte. Da war Metatron mal ein Mensch gewesen, bevor man ihn in die andere Sphäre geholt hatte.

Gefährlich sah er nicht aus, aber Bill ließ sich davon nicht täuschen. Manche schwarzmagische Wesen waren auch Meister der Verwandlung, und das konnte auch bei Metatron zutreffen.

In normaler Sprachentfernung blieb er vor den beiden stehen.

Für Bill hatte er keinen Blick. Er schaute nur Susan an, deren Blick an seinen Lippen hing, als er zu sprechen begann.

»Ich darf dir gratulieren, meine liebe Susan«, sagte er lächelnd wie der nette Held im Film. »Du hast es geschafft. Du hast es wirklich geschafft, deine Angst zu überwinden. Großes Kompliment.«

»Danke, Meister, danke. Aber das konnte ich nur durch deine Hilfe erreichen.«

»Ich weiß«, sagte er und lächelte gütig wie ein Vater seinem Kind zu. »Doch du hast etwas vergessen, Susan.«

»Ich? Was denn?«

»Du hättest dich abmelden müssen. Das war so abgemacht. Oder hast du das vergessen?«

»Nein.« Susan senkte den Kopf und schüttelte ihn zugleich.

Dabei hatte sie eine demütige Haltung eingenommen.

»Ungehorsam ist nicht gut. Dabei hast du durch meine Methode deine Angst überwinden können. Du kannst jetzt jedes Messer anfassen. Du brauchst dich nicht mehr zu fürchten. Ich habe dir die Welt deiner eigenen Angst geöffnet und dich durch sie geführt. So etwas ist einmalig, und jetzt bist du plötzlich undankbar.«

»Ich weiß«, sagte sie leise. »Es tut mir auch Leid. Ich… ich… wollte es nicht so richtig, aber es gab keine andere Lösung für mich, denn ich bin nicht allein gewesen.«

»Das weiß ich allerdings. Es hat sich jemand bei uns eingeschlichen. Einer, der sich für etwas Besonderes hält. Nicht wahr?«

Susan war für den Meister uninteressant geworden, denn sein Augenmerk galt jetzt einzig und allein Bill.

Der Reporter schaute in die Pupillen des Mannes, von dem er nicht wusste, ob es sich bei ihm um einen Menschen handelte oder nicht. Er konnte ein Satan in Verkleidung sein. Als Bill länger in die Augen schaute, da glaubte er, von ihnen angezogen und hypnotisiert zu werden. Die Pupillen blieben starr und bewegten sich nicht um einen Millimeter, und in ihnen hatte sich etwas aufgebaut, das Bill mit dem Begriff Unruhe bezeichnete.

Es tat sich was in den tiefen Schächten. Als wäre der Andere dabei, etwas Unheimliches, das in ihm steckte, hervorzuholen.

Bill überkam wieder das Frösteln, und jetzt wurde ihm endgü ltig klar, dass er vom Regen in die Traufe geraten war.

»Ich habe mich nicht eingeschlichen. Die Tür war nicht abgeschlossen. Und ich sah das Haus leer.«

Der Chef lächelte. »Ja, für dich ist es leer. Nur für Menschen, die nicht richtig sehen können. Dabei ist es gefüllt. Dafür habe ich gesorgt. Ich habe den Menschen bewiesen, dass sie von ihrer Angst geheilt werden können. Ich wollte ihnen etwas Gutes tun und habe es auch geschafft. Allerdings mit meinen Methoden, die niemand sonst auf dem Erdball beherrscht.«

»Du hast sie entführt, nicht?«

»Ja. Hinein in ihre Seele. Jeder Mensch besitzt sie. Jeder Mensch besitzt auch einen Schutzengel.« Plötzlich fing er an zu lachen. »So sagt man zumindest. Aber ich frage dich, wo all die Schutzengel bei diesen armen Geschöpfen geblieben sind. Man hat sie mit ihren Ängsten allein gelassen. Ich aber zeigte ihnen, wie es geht, und ich habe den Schutzengeln bewiesen, dass ich viel besser bin als sie. Ich stehe weit über ihnen.«

»Dann siehst du dich als ein Engel an?«

»Ich bin ein Engel!«

»Metatron!«, stieß Bill hervor.

Für einen winzigen Augenblick glaubte er, so etwas wie einen himmlischen Glanz in den Augen zu sehen. Es konnte auch der Ausdruck einer Überraschung sein, und der Meister gab Bill zuerst mit seinem Nicken Recht, bevor er sagte: »Deine Antwort beweist mir, dass du ein Wissender bist. Davon gibt es nicht viele auf der Welt.«

»Ja, ich weiß, dass du mal ein Mensch gewesen bist, bevor man dich holte.«

»Und jetzt bin ich wieder ein Mensch!«

»Zugleich ein Mörder!«

»Warum?«

»Ich denke an Quinlain. Ihn hast du umgebracht, und ich bin Zeuge dieser Tat gewesen.«

»Verräter müssen sterben. Das ist in der Hölle so und ebenfalls auf dieser Welt.«

»Ach! Hat dich auch Brian Watson verraten?«

»Ja, indirekt. Ich habe ihn von seiner Ratten-Phobie geheilt. Nur ist er mir gegenüber sehr undankbar gewesen. Er wollte nicht mehr zu mir halten. Er wollte sich nicht mehr in meinen Kreis holen lassen, den ich mir auf der Erde aufbauen will. Als Mensch würde ich sagen, dass es mir im Himmel zu langweilig geworden ist. Deshalb nahm ich mal wieder die Gestalt eines Menschen an. Als Brian mich ablehnte, da habe ich ihm die Angst doppelt und dreifach zurückgeschickt. Ich habe sie aus meiner Welt hervorgeholt. Sie kamen unsichtbar, aber sie waren vorhanden und haben sich in seinem Körper eingenistet und ihn von innen her zerfressen. Ted Quinlain tötete ich schnell und sicher, aber Brian wollte ich leiden lassen. Ich bin nur manchmal ein Freund der Menschen. Immer nur dann, wenn sie strikt zu mir halten.«

»Und die Patienten gibt es wirklich?«, fragte Bill, der wieder auf seine Aufgabe zurückkam und nichts mehr hören wollte, was ihn abgelenkt hätte.

»Ja.«

»Auch in der normalen Welt?«

»Auch da.« Metatron zuckte mit den Schultern. »Du hast es selbst erleben können, wie Susan ihre Angst vor den Messern überwand. Jetzt gibt es sie bei ihr nicht mehr. Oder, Susan?«

Ihr Kopf zuckte in die Höhe, und sie schaute den Meister an.

»Nein, die gibt es nicht mehr.«

»Bist du sicher?«

»Sicherer als ich kann niemand sein.«

»Wundervoll. Und du stehst auch zu mir?«

»Mit allem, was ich habe.«

»Das freut mich.« Er wandte sich wieder Bill Conolly zu.

»Hast du das gehört? Das ist eben der Unterschied zu den beiden anderen, und so muss es sein.«

»Tut mir Leid, aber ich denke anders darüber.«

»Das weiß ich doch. Ich kenne die Gesetze von euch Menschen. Sie interessieren mich nicht, denn für mich sind andere Dinge wichtig und stehen an erster Stelle. Alle, die ich geheilt habe, sind voll und ganz auf meiner Seite. Du doch auch, Susan?«

»Ja, gern.«

»Dann wirst du es mir beweisen müssen. Du wirst mir zeigen, dass du keine Angst mehr vor dem Messer hast und dass es so etwas wie ein Freund ist, mit dem du wunderbar umgehen kannst.«

»Gern. Was soll ich tun?«

Metatron ging sehr subtil vor und fragte mit leiser Stimme:

»Hasst du nicht auch meine Feinde?«

»Ja, ich hasse sie.«

»Du willst sie auch tot sehen?«

»Sie sollen sterben!«

Bill war über diese Reaktion geschockt. In seinem Innern breitete sich ein verdammt ungutes Gefühl aus, und er glaubte, einen Kloß in der Kehle zu haben.

»Dann wirst du mit deinem Nachbarn hier anfangen. Er ist ein Feind. Er mag mich nicht. Er mag uns nicht. Er denkt, er tut etwas Gutes, aber er will meine Pläne zerstören.«

»Das darfst du nicht!« Susan schrie den Reporter an und glitt dabei einen Schritt zur Seite, um freie Bahn zu haben. »Nein, das darfst du nicht!«

Bill schüttelte den Kopf. »Bitte, Susan, reiß dich zusammen. Merkst du denn nicht, dass man dich nur benutzen will?«

Sie merkte es nicht. Susan glotzte Bill an. Ihrem Blick entnahm er, dass sie Metatron hörig war. Sie würde für den, der sie von ihrer Angst geheilt hatte, alles tun.

Das Messer mit der langen Klinge hatte sie bereits so gedreht, dass es auf den Reporter zeigte. Er hörte ihren scharfen Atemzug, dann stürzte sie mit stoßbereiter Waffe auf ihn zu…

***

An Bills geparktem Porsche waren wir vorbei gefahren und wussten nun endgültig Bescheid, dass wir es nicht mehr weit bis zum Ziel hatten, das sich sicherlich hinter den Bäumen am linken Straßenrand versteckte.

»Ich fahre bis zum Haus vor«, sagte ich.

»Okay.«

Es galt, keine Sekunde mehr zu verlieren. Bill stand allein.

Obwohl die Umgebung ruhig war, blieben wir misstrauisch.

Oft genug hatten wir erlebt, dass sich hinter einer harmlosen Fassade der Schrecken verbarg.

Es wies wirklich nichts auf eine Klinik hin. Es gab kein Gitter, keinen Zaun, und nicht einmal ein Schild entdeckten wir. Dafür allerdings konnten wir bis zum Haus vorfahren, denn die Bäume standen nicht so dicht, als dass sie uns behindert hätten.

Wir stiegen aus. Auch hier umgab uns nur die schwüle Luft, eingebettet in eine Stille, die von keinem einzigen Laut unterbrochen wurde.

Den Weg bis zur Tür hatten wir mit wenigen Schritten zurückgelegt. Schon auf den ersten Blick stellten wir fest, dass sie nicht geschlossen war.

Suko schaute mich kurz an. Er sah die einen Spalt offene Tür nicht eben als ein gutes Omen an, doch wir nahmen es wie es kam. Bevor wir die Tür ganz öffneten, zogen wir beide unsere Waffen - und ließen sie wenig später sinken, als wir in die leere Halle hineinschauten, in der sich wirklich nichts befand.

Ich ging vor. Suko blieb noch an der Tür zurück, um mir Rückendeckung zu geben. Bereits nach den ersten beiden Schritten wurde mir durch das Kreuz klar gemacht, dass die Leere und die Stille trügerisch waren.

Die Wärme des Kreuzes verteilte sich über meine gesamte Brust. Wenn das Kreuz so reagierte, dann hatte es etwas aufgespürt. Leider lag es hier noch im Unsichtbaren verborgen, und wir mussten es hervorlocken.

Suko hatte an meiner Reaktion erkannt, dass etwas nicht stimmte. Er warf mir einen fragenden Blick zu.

»Wir sind nicht allein. Etwas ist hier.« Ich deutete gegen meine Brust. »Das spüre ich.«

»Okay. Wo?«

Ich zuckte die Achseln, ließ das Kreuz aber nicht mehr verdeckt und holte es hervor. Es lag auf meiner Hand und gab auch weiterhin seine Wärme ab.

»Soll ich oben nachschauen?«

»Nein, Suko. Wenn, dann gehen wir zusammen. Verdammt, wo steckt Bill nur?«

Wir sorgten uns beide, aber er war hier unten nicht zu sehen und hatte auch kein Zeichen hinterlassen. Wir wussten auch nicht, wo wir mit der Suche anfangen sollten. Je länger ich das Kreuz in meiner Hand hielt, um so stärker wurde mein Empfinden, dass sich in der Leere etwas versteckte und sich direkt neben uns befand. Wobei ich nur hätte zuzugreifen brauchen, um es zu packen.

Sukos Stimme riss mich aus meiner Konzentration. »Verdammt, da war was!«

»Wo?«

Er hatte sich schon gedreht und rannte auf die offene Haustür zu. Dann hörte auch ich von draußen her den wilden Schrei einer Frauenstimme…

***

Die verdammte Messerklinge war so lang, dass sie an Bills Rücken wieder zum Vorschein gekommen wäre, wenn sie getroffen hätte. Aber sie traf nicht, denn der Reporter war schneller gewesen als die angreifende Susan. Er hatte sich zur Seite gedreht und sich dabei so viel Schwung gegeben, dass er zu Boden gefallen war. Der enttäuschte Schrei traf seinen Rücken, aber Bill wusste, dass die Frau nicht aufgeben würde, und er kam mit einem Drehschwung wieder in die Höhe.

Susan hatte sich schon gedreht.

Sie war keine geübte Messerkämpferin, das stand für Bill fest.

Trotzdem war eine derartige Waffe in ihrer Hand verflucht gefährlich.

Wieder stach sie zu.

Diesmal zu kurz.

Sie schrie wieder vor Wut. Sie war durcheinander und fuchtelte mit der Waffe vor Bills Gesicht.

Der Reporter suchte die Lücke, fand sie und trat hart und schnell zu. Die Fußspitze erwischte den Unterleib der Frau.

Der Schmerz musste wie eine glühende Klinge durch ihren Körper fahren, denn sie war plötzlich durcheinander. Sie ließ die Klinge fallen, presste beide Hände gegen die getroffene Stelle, und Bill Conolly ergriff blitzschnell die Chance, die sich ihm bot.

Er stieß die Frau zurück und zu Boden, griff nach dem Messer und fuhr herum.

Noch während er sich bewegte, hörte er das halblaute und auch spöttische Lachen.

Vor ihm stand Metatron. Er hatte sich noch nicht verändert, aber er wirkte wie ein unüberwindlicher Gegenstand, der sich seiner übermenschlichen Stärke sicher war.

Auf dem Gesicht und in den Augen lag ein Schimmer, der nicht von dieser Welt war. Es war auch kein Licht, es erinnerte an eine sichtbare Kälte. Da bewegte sich nichts innerhalb des Gesichts, und die nächste Frage schien nicht aus dem Mund zu dringen, sondern wehte von verschiedenen Seiten auf den Reporter zu.

»Du wirst die Angst erleben. Du wirst sehen, wie die Angst einen Menschen umbringen kann. Ich schicke dir das, wovor du dich am meisten in deinem Leben fürchtest.«

»Das werden wir sehen!« Bill gab nicht auf. Er zog mit einer raschen Bewegung seine Beretta und ließ den großen Meister in die Mündung schauen. »Die geweihte Silberkugel wird deinen verfluchten Schädel zertrümmern, das schwöre ich dir und…«

»Rede keinen Unsinn. Ich bin nicht zu töten. Ich bin ein Mythos. Ich bin den Engeln ebenso zugetan wie den Menschen. Ich kenne beide sehr genau und weiß deshalb auch, dass die meisten Menschen sehr, sehr schwach sind.«

Bill wollte antworten. Er wollte auch schießen, aber es war nicht mehr möglich. Ein wahnsinniges Gefühl der Angst erwischte ihn. Es war so stark, dass es alle anderen Empfindungen unterdrückte. Bill bekam sogar nur schwer Luft. Er wollte es nicht, aber er taumelte na ch hinten, und seine Hand mit der Waffe sank immer weiter nach unten.

Die Angst war da, aber sie war nicht konkret. Vorhin im Haus hatte sie sich mit seiner Familie beschäftigt. Das war jetzt nicht der Fall, aber Bill empfand sie als ebenso schlimm. Er schaute um sich. Er sah den Boden, der sich in seiner irren Fantasie in einen großen braunen Sumpf verwandelte, um ihn in die Tiefe zu zerren. Wenn er den Blick hob und gegen die Bäume schaute, dann waren aus den Zweigen und Ästen unterschiedlich dicke Schlangen geworden, die sich auf ihn zubewegten und mit ihren aus den Mäulern huschenden Zungen immer wieder nach ihm stießen, sodass Bill mit zuckenden Bewegungen versuchte, ihnen zu entwischen. Er taumelte, er suchte Schutz. Er verlor seine Waffe, um die Hände frei zu haben. Ein Baum neigte sich auf ihn. Zuerst langsam, dann immer schneller, und Bill versuchte, ihm mit einem gewaltigen Sprung zu entkommen, um nicht unter seinem Gewicht begraben zu werden.

Er schaffte es, aber er rutschte aus und fiel lang hin. Der Baum hatte ihn natürlich nicht getroffen, denn er stand noch immer an seinem Platz. Nur in seiner wahnsinnigen Angst hatte er sich so verwandelt, und auch Metatron war nicht mehr der Gleiche geblieben.

Als Bill in seiner liegenden Haltung den Kopf hob, da sah er ihn dicht vor sich stehen.

Der Chef war zu einem Monster geworden! Oder auch zu einer furchterregenden Gestalt, so ganz konnte Bill das nicht beschreiben. Ein düsterer Koloss, der von einer Wolke umgeben war. In der Schwärze tobten Blitze.

Bill hörte sogar ein leichtes Donnern, dem eine kalte Stimme folgte. »Der Verräter wurde durch den Blitz geteilt. Ich werde dich ebenfalls…«

»Nein, Metatron, nicht jetzt!«

***

Ja, verdammt, diesmal hatten wir es geschafft. Suko und ich waren im letzten Augenblick gekommen, was uns in der jüngsten Vergangenheit leider nicht immer gelungen war.

In den vergangenen Sekunden hatten wir mit ansehen müssen, was die Gestalt mit unserem Freund Bill Conolly vorhatte. Er war wirklich mächtig. Und nicht nur das. Er besaß die Macht eines Erzengels, mochte er auch die Verdammnis mehr lieben als das Licht.

Seine menschliche Gestalt und die ihn umgebende Wolke waren eins geworden. Von seinem Gesicht und der neuerlichen Körperform sah ich nicht viel, ich wollte nur nicht, dass Bill starb, und deshalb hatte ich ihn auch mit seinem Namen angeschrien.

Er hörte mich.

Er fuhr herum!

Genau darauf hatte ich gewartet. In diesem Fall half mir mein Kreuz. Ich hatte es lange genug vermisst, und jetzt war ich froh, es in meiner Hand zu spüren, sonst hätten wir alle keine Chance gehabt.

Aus der Wolke drang mir der Schrei entgegen. Ob mich der Mythos angreifen würde, war nicht sicher. Ich wollte auch nicht darauf warten und ging selbst zum Angriff über.

Während ich die Aktivierungsformel sprach, warf ich mich ihm entgegen.

Ich tauchte hinein in die Wolke und spürte, wie mich eine Kraft erwischte, die so stark an meinem Körper zerrte, als wollte sie ihn in Einzelteile zerreißen.

Aber da war auch die Gegenkraft.

Das helle, das wunderbare Licht. Auch von Engeln, denn von den vier Enden des Kreuzes jagten die Strahlen in die graue Dunkelheit hin. Und sie erlebten ebenfalls den Antrieb durch die Erzengel, die zwar auch Kämpfer waren, aber auf der richtigen Seite standen.

In meinen Ohren tobten die Echos der Schreie. Ich taumelte mit dem Kreuz in der Hand hin und her. Die anderen Blitze umgaben mich, aber sie taten mir nichts.

Das Licht des Kreuzes wehrte sie ab, schlug sie zurück und fegte auch Metatron weg, als wäre er zu einem dünnen, langen Blatt geworden, das auf der Erde nichts mehr zu suchen hatte.

Als Andenken erwischte mich ein Hauch, als hätte man kalten Teer über mich gekippt, dann war die Gestalt verschwunden und wieder eingetaucht in ihre ureigenste Dimension. Ich glaubte nicht, sie ze rstört zu haben, aber ich hatte einen ersten Angriff abwehren können, und das gab mir ein gutes Gefühl.

»Unglaublich«, hörte ich Bill sprechen, »einfach unglaublich.«

Er kam mit schwankenden Schritten auf mich zu.

»Diesmal hätte ich wirklich keine Chance gehabt.«

»Du sagst es.«

Suko hatte sich inzwischen um eine uns fremde Frau gekümmert und ihr hoch geholfen. Sie machte einen verwirrten Eindruck, strich durch ihr Gesicht und schüttelte dabei den Kopf.

»Er heilt durch die Angst«, sagte Bill leise zu mir. »Aber er kann sie auch bringen. Es war schrecklich, John, verdammt schrecklich. Das möchte ich nicht noch mal erleben.«

»Dann verzichte auf Alleingänge.«

»Ja, mal sehen.«

»Jedenfalls wirst du uns einiges erzählen können, da wir beinahe zu spät gekommen sind.«

»Darauf kannst du dich verlassen…«

***

Die Überraschungen waren noch nicht vorbei, denn als wir um das Haus herumgegangen waren und es wieder durch den normalen Eingang betreten wollten, da war es plötzlich belegt.

Es hielten sich Menschen darin auf. Patienten und Pfleger, deren Existenz wir uns nicht erklären konnten.

»Was ist das denn?«, fragte ich.

»Es gibt die Angstwelt nicht mehr«, erwiderte Bill.

»Und weiter?«

»Sie waren darin gefangen. Metatron hat sie aufbauen können, aber jetzt ist sie zerstört. Ich denke, dass man sich um diese Menschen kümmern muss.«

Er ließ mich stehen und betrat das Haus. Ich blieb zurück, um auf Suko zu warten, der aussah, als wartete er darauf, einiges erklärt zu bekommen.

»Was haben wir eigentlich in diesem Fall gemacht?«, fragte er mich.

Ich zuckte die Achseln. »So ganz genau weiß ich das auch nicht. Im Zweifelsfall haben wir einen Erzengel dorthin zurückgeschickt, wo er besser aufgehoben ist.«

»Stimmt, John. Nur glaubst du, dass sich dieser Metatron das gefallen lassen wird?«

»Ich fürchte nein. Aber zur Not haben auch wir unsere Helfer.« Das Kreuz hielt ich noch in der Hand und deutete auf die vier Buchstaben an den Enden.

»Dann sieh auch zu, dass man dir das Kreuz nicht mehr abnimmt, denn ohne wären wir alle verloren gewesen…«

Ich nickte. Dann betrat ich das Haus, um Bill Conolly beizustehen…

ENDE
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